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    Jasper McPhee betrachtete die Tür. Sie sah genauso aus wie die Türen zu den anderen Klassenzimmern auch. Aber hinter der hier, das wusste er, erwartete ihn ein Zimmer, das völlig anders war.

    Jasper drückte die Klinke hinunter und betrat den stockdunklen Raum. Als die Tür hinter ihm zuschlug, fuhr er erschrocken zusammen. Er wusste nur zu gut, was jetzt auf ihn zukam. Und er brauchte seine ganze Willenskraft, um nicht sofort wieder umzudrehen und hinauszurennen.

    Langsam begannen seine Augen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Trotzdem ahnte Jasper mehr, als dass er sah, wie sich der Quaddelquäker langsam an ihn anschlich. Eng an den Boden gepresst kroch er heran, kam näher und näher. Jetzt konnte Jasper schon das rote Glühen in seinen nur zu schmalen Schlitzen geöffneten Augen sehen. Er atmete tief durch und schüttelte die Angst ab.

    Denn genau darum ging es: Man musste die Nerven behalten und durfte auf keinen Fall in Panik geraten.

    Augenblicklich fühlte Jasper, wie eine Welle gespannter Erwartung seinen ganzen Körper durchflutete. Das Monster kam noch näher. Aber Jaspers Angst war verflogen. Er war bereit.

    Das Gewicht des Seils an seinem Jagdgürtel beruhigte ihn. Er nahm die Jagdposition ein, ging ein bisschen in die Hocke und breitete langsam die Arme aus. Jede Faser seiner Muskeln war gespannt. Dann biss er die Zähne zusammen und sprang. 

    Er flog über den Kopf des Monsters hinweg und landete mitten auf dessen Rücken. Sofort umschlang er den schleimigen und schuppigen Körper, um den Überraschungseffekt auszunutzen. Bevor er den Gegner aber sicher im Griff hatte, drehte sich das Monster blitzschnell um und presste Jasper mit seinem ganzen Gewicht zu Boden.

    Nun hatte Jasper zwar in Monsterkunde genug über Quaddelquäker gehört, um auf das Herumrollen vorbereitet zu sein. Aber etwas über Monster im Unterricht zu erfahren und ihnen tatsächlich im Nahkampf gegenüberzustehen, waren zwei sehr verschiedene Paar Stiefel.

    Dem Monster war es fast gelungen, ihn unter seinem schwabbeligen, kaugummiartigen Magen zu ersticken. Da kam Jasper plötzlich die rettende Idee: Er ließ einen Arm nach oben schnellen und seine Finger bohrten sich in eine Augenhöhle des Monsters. Jasper hasste die Augen von Quaddelquäkern. Schon beim Gedanken an sie lief es ihm eiskalt den Rücken runter. Aber genau das wollte der Quaddelquäker ja: dass er Angst hatte.

    Kraftvoll drückte Jasper seine Finger in das Auge des Monsters. Dieses kreischte wutentbrannt auf, drehte blitzschnell den Kopf und versuchte mit seinem messerscharfen Schnabel Jaspers Hand zu erwischen. Dabei verlagerte es aber sein Gewicht kurz so, dass es Jasper gelang, sich unter seinem Körper hervorzuwinden.

    Innerhalb weniger Sekunden hatte Jasper das Seil von seinem Jagdgürtel gelöst und damit den Schnabel des Monsters fest zugeschnürt. Dann band er den Schnabel vorne auf den Körper und drehte das Biest auf den Rücken. Sein Gegner war besiegt!

    Jasper spürte Stolz in sich aufsteigen.
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    Im Dunkeln leuchtete ein rotes Schild mit der Aufschrift „Ausgang“ auf. 

	„Du hast 84 Prozent erreicht“, schallte Stenkas strenge Stimme durch die Sprechanlage. „Und jetzt verlasse den Raum.“

    Stenka war Jaspers Klassenlehrerin. Jasper war überzeugt, dass kein anderer Lehrer in Monstrum House so gruselig war wie sie. Sich mit ihr anzulegen war keine gute Idee.

    84 Prozent, dachte Jasper und wischte sich den Schleim von den Händen. Nicht gerade sensationell. Aber auch nicht sooo schlecht.
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    Ihm war klar, welchen Fehler er gemacht hatte. Als er gesprungen war, hatte er überhaupt nicht mehr daran gedacht, wie schlüpfrig der Körper des Monsters sein würde.

    „Verlasse den Raum“, befahl Stenka noch einmal. 

    Jasper beugte sich noch kurz nach unten, um sich das Monster genauer anzusehen. Das Wesen tat ihm fast leid. Denn natürlich wusste er, dass der Quaddelquäker von den Lehrern für diesen Zweck abgerichtet worden war. Aber ganz ehrlich – was für ein Leben war das eigentlich, den ganzen lieben langen Tag mit lästigen Schülern kämpfen zu müssen?

    Jasper zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Eins davon sah röter aus als das andere. Er vermutete, dass es das war, in das er seine Finger gepikst hatte.

    „Tut mir leid, Kumpel“, wisperte er.

    Das Monster blinzelte und für einen Moment sah es so aus, als schimmerte in seinen leeren Augen so etwas wie Einverständnis. Dann öffnete es seinen Schnabel und spuckte Jasper einen dicken Batzen Schleim mitten ins Gesicht. Sofort begannen Jaspers Augen wie verrückt zu brennen und in seinem Mund machte sich der Geschmack von fauligem Fisch breit.

    „Das nächste Mal machst du besser, was man dir sagt“, bemerkte Stenka trocken, konnte aber den Triumph in ihrer Stimme nicht ganz verbergen.

    Jasper starrte das Monster an. „Vielen Dank“, murmelte er finster und ging hinaus.
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    Seit sechs Monaten war Jasper nun Schüler in Monstrum House, einer Schule für schwierige Kinder. Monstrum House war ganz anders als die Schulen, an denen Jasper vorher gewesen war. Und das waren nicht wenige. Statt Deutsch, Mathe oder Englisch brachte man den Schülern hier nur eines bei: wie man Monster jagt. 

    Das Schulgebäude war ein altes Schloss mit in den Himmel ragenden Türmen und hohen Fenstern. Es war ganz von einem dichten, unheimlichen Wald umgeben.

    Keiner der Schüler hatte eine Ahnung, in welcher Gegend die Schule eigentlich lag. Oder in welchem Land. Sie alle waren hier mit einem Flugzeug angekommen und während des Fluges in eine Art hypnotischen Schlaf versetzt worden. Deshalb wussten sie auch nicht, wie weit weg von zu Hause sie hier überhaupt waren. Aber wo immer sie auch sein mochten – es war kalt. Nicht nur kalt, sondern eisig. Jasper fragte sich, ob es an den Monstern lag, dass es so kalt war, denn wo immer diese auftauchten, brachten sie beißende Kälte mit. Als Jasper an die Monster dachte, lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter.

    Aber die Monster waren nicht das einzig Furchteinflößende in Monstrum House. Jasper war sich ziemlich sicher, dass die Lehrer von Monstrum House Gedanken lesen konnten. Er konnte nicht mal sagen, vor wem er mehr Angst hatte: vor den Monstern oder den Lehrern. Es war verdammt unheimlich, dass sie immer genau wussten, was man gerade dachte. Und natürlich wurde man sofort hart bestraft, wenn man was anstellte. Doch damit kannte sich Jasper aus. Er hatte unzählige Strafen hinter sich und war schon von vielen Schulen geflogen. Aber in Monstrum House bedeuteten Strafen nicht, dass man Abfall aufsammeln oder Strafarbeiten schreiben musste. Hier hieß das, mitten in der Nacht durch den Wald zu rennen und dabei von wilden Hunden verfolgt zu werden. Oder mit einem fremdartigen Wesen zusammen in einen dunklen Raum gesperrt zu werden. Einem Wesen, das einem die nackte Angst einjagte und das Blut in den Adern gefrieren ließ. Einem einfach unbeschreiblich abstoßenden und ekelhaften Wesen. Und damit meinte er nicht Stenka … 

    Aber es gab noch etwas, das Monstrum House von allen anderen Schulen unterschied. Etwas, das er bisher noch an keiner Schule erlebt hatte: Nervenkitzel. Monster zu jagen war spannend. Man wusste nie, was auf einen zukam. Wer am Ende wen jagen würde. Ob er es fangen konnte, bevor es ihn fangen würde. Und genau das gab Jasper einen Kick …
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    Jasper starrte die Fliege an. In seinem Mund schmeckte es noch immer widerlich nach faulem Fisch. Sein Freund Felix hatte ihm vorgeschlagen, ein Stück Seife in den Mund zu nehmen und daran zu lutschen, aber davon war ihm nur schlecht geworden und er hatte sich übergeben müssen. Seine Freundin Sally hatte ihm geraten, nie wieder Mitleid mit einem Monster zu haben. Aber das half ihm jetzt natürlich auch nichts mehr.

    Es geht doch nichts über den Rat guter Freunde, dachte Jasper.

    Herr Golag, der Lehrer für Mentale Manipulation, wanderte zwischen den Tischen hin und her. Er war ein untersetzter, dicht behaarter Mann mit gebeugtem Rücken und wenig anziehenden Gesichtszügen.

     „Seid die Fliege“, schnaufte er. „Verstehen heißt kontrollieren.“

    Alle saßen still an ihren Tischen und starrten auf die Fliege in den Glasgefäßen vor ihnen.

    Im Klassenzimmer herrschte dämmriges Licht. Nur ein paar kleine Lämpchen waren angeschaltet. Herr Golag mochte keine Festbeleuchtung.

    Es gab mal eine Zeit, da hätte Jasper geglaubt, dass es sterbenslangweilig sein müsse, eine Stunde in einem dämmrigen Klassenzimmer zu hocken und auf eine Fliege zu starren. Das war jetzt ganz anders. Nach sechs langen Monaten mit nichts als Lesen und Theorie wurde das Fach Mentale Manipulation endlich interessant. 

    Jasper vermutete, dass sich Mentale Manipulation im Endeffekt als das wichtigste aller Fächer erweisen könnte. Das Verhalten anderer Wesen allein durch seine Gedanken beeinflussen zu können, war ziemlich cool. Obwohl sie gerade mal mit Fliegen anfingen, würden sie in der dritten Klasse so weit sein, die richtig spannenden Dinge zu lernen. Nämlich wie man Monster mental manipuliert.

    Durch mentale Manipulation richteten die Lehrer Monster so ab, dass sie für die Tests mit Schülern eingesetzt werden konnten. Das funktionierte nicht mit allen Monstern und auch nicht immer wie geplant. Aber in einem Punkt war sich Jasper sicher: Ein Monster so beeinflussen zu können, dass es ihn nicht fraß, war zweifellos ein Vorteil.

    „Seht mal alle her“, sagte Herr Golag. Er deutete auf einen Sack, der an einem langen Seil von der Decke hing. „In diesem Sack“, fuhr er gelassen fort, „befindet sich ein Meuchelsauger.“ Herr Golag band den Sack los und trug ihn vorsichtig zum Lehrerpult. Dann lächelte er und ließ den Sack behutsam vor seinen Füßen zu Boden gleiten.

    Cool, dachte Jasper und beobachtete gebannt, wie sich langsam und lautlos eine Klaue aus der Öffnung des Sacks schob.

     „Meuchelsauger gehören zur Ordnung der Mampfer“, erklärte Herr Golag. 

    Okay, okay, vielleicht doch nicht ganz so cool, überlegte Jasper. Er war sich gar nicht so sicher, ob er wirklich zusammen mit einem Mampfer in einem Raum sein wollte. Selbst wenn es ein abgerichteter war.

    An Herrn Golags Gesicht konnte man sehen, dass er sich sehr konzentrierte. Schließlich pfiff er einen Befehl. Einen Moment lang herrschte gespanntes Schweigen, dann öffnete sich der Sack weit. Der Meuchelsauger kroch ganz heraus und rutschte zwischen den Schülern herum. Dann kam er zurück zu Herrn Golag, setzte sich ihm brav zu Füßen und blickte zu seinem Chef hoch wie ein treuer Hund.

    Jasper fand, dass der Meuchelsauger für ein Monster gar nicht so schlimm aussah. Eher wie eine Mischung aus Fledermaus und Hund. Na ja, schon wie ein ziemlich ungewöhnlicher Fledermaushund mit seinem knubbeligen Körper und den großen Fangzähnen.
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    „Ein Meuchelsauger ist so eine Art Zecke in Monstergestalt“, erklärte Herr Golag. „Er sieht vielleicht nicht so bedrohlich aus, aber frei lebend ist unser kleiner Hübscher hier enorm gefährlich. Dann heftet er sich nämlich an eure Nase und saugt euch innerhalb von vier Minuten und 28 Sekunden bis auf den letzten Blutstropfen aus.“

    Jasper spürte, wie er auf seinem Stuhl zurückrutschte. Das Monster hatte sich herumgedreht und schien die Schüler einen nach dem anderen zu beäugen.

    Wahrscheinlich überlegt er, wer von uns am saftigsten ist, dachte Jasper.

    „Aber ich dachte, dass Mampfer Menschen fressen“, wunderte sich Saffy, offensichtlich völlig unbeeindruckt von der Tatsache, mit einem blutsaugenden Killer in einem Zimmer zu sein. „Gehört er dann echt zu den Mampfern, wenn er Blut saugt?“

    „Mampfer fressen Menschen nicht immer ganz“, schnaufte Herr Golag. „Viele begnügen sich mit ein paar Teilen des Menschen. Und dein Blut ist ein Teil von dir.“

    „Na, das klingt doch schon viel beruhigender“, murmelte Felix sarkastisch.

    „Nur keine Sorge“, beruhigte Herr Golag ihn. „Ich habe diesen Meuchelsauger so perfekt abgerichtet, dass er noch nicht einmal auf die Idee kommt, an all das köstliche junge Blut hier im Raum zu denken. Zumindest solange ich mich ganz darauf konzentriere, was genau er machen soll.“ 

    Herr Golag schien plötzlich in Gedanken versunken. Jasper wurde das Gefühl nicht los, dass sein Lehrer vielleicht ein bisschen zu genau wusste, wie junges Blut schmeckte. Kein sehr beruhigender Gedanke.

    Herr Golag hatte wohl gemerkt, dass Jasper ihn zweifelnd ansah. „Ach so, Entschuldigung. Was ich sagen wollte: Es geht vor allem darum, sich in die richtige geistige Verfassung zu versetzen“, erklärte er hastig. „Ihr müsst exakt so denken wie das Wesen, das ihr manipulieren wollt.“

    Dann pfiff Herr Golag erneut und sofort richtete sich das Monster auf, kroch um ihn herum und seinen Rücken hinauf. Schließlich suchte es sich einen bequemen Platz auf Herrn Golags Kopf. Der lächelte zufrieden und blickte sich in der Klasse um, als erwarte er Beifall.

    „Na bitte. So einfach ist das. Konzentration ist alles.“ Er deutete auf die Fliegen in ihren Gläsern. „Konzentriert euch. Und denkt wie eine Fliege.“

    Jasper versuchte herauszufinden, wie eine Fliege nun wohl genau dachte, da spürte er die haarige, knochige Hand von Herrn Golag auf seiner Schulter.

    „Gut so. Erst denken, dann tun!“, flüsterte ihm der Lehrer ins Ohr.

    Jasper betrachtete die Fliege. Er stellte sich vor, dass er diese Fliege wäre und dass er hoch gegen den Glasdeckel flog. Er dachte daran, wie es sich wohl anfühlte, sich in die Luft zu schwingen.

    „JA!“, jubelte Herr Golag, als Jaspers Fliege abhob. Jasper war sich sicher, dass das nur ein Zufall war, hütete sich aber davor, das auch zu sagen.

    Der Lehrer klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und ging wieder nach vorne.

    Jasper testete seine Fliege erneut. Diesmal stellte er sich vor, dass er mehrmals im Kreis herumfliegen und schließlich auf dem Kopf landen würde. Und tatsächlich drehte die Fliege drei makellose Runden und landete dann behutsam mit einem perfekten Kopfstand.

    Spitze!, freute sich Jasper. Er grinste und begann zu überlegen, was er wohl alles Lustiges anstellen konnte, wenn er ein Wesen tatsächlich völlig kontrollierte. Selbst wenn das bisher nur eine Fliege war. Ob die Fliege wohl …

    Jasper sah nach vorn zu Herrn Golag. Der fummelte in seinem Sack herum und murmelte etwas vor sich hin. Der Meuchelsauger hatte es sich auf seiner Schulter gemütlich gemacht, wiegte sich dort hin und her und brummelte.

    Jasper hob das Glas über der Fliege hoch. Aber anstatt abzuschwirren, blieb die Fliege auf dem Tisch sitzen und blickte ihn an. Und Jasper starrte die Fliege intensiv an. Er stellte sich vor, wie sich seine Beine von der Tischplatte lösten und er sich dann in die Luft erhob. Dabei schwirrte er fröhlich mit den Flügeln und nahm Kurs auf Saffy, die drei Tische weiter saß.

    Saffy, aufgepasst, jetzt komme ich, dachte Jasper. Nun stellte er sich vor, wie er direkt zu Saffys Nase flog. Und wie schön es dort doch sein musste – für eine Fliege.

    Los!, dachte Jasper. Und die Fliege hob ab.

    Jasper konnte es einfach nicht glauben. Die Fliege tat genau das, was er gedacht hatte! Sie schwirrte direkt in Saffys Richtung, flog an ihrem Tisch eine Linkskurve und landete mitten auf ihrer Nase.

    „Iiihhh!“, kreischte Saffy.

    Sie sprang auf, warf dabei ihr Glas zu Boden und schlug mit den Armen wild um sich. Dann musste sie so heftig niesen, dass Jaspers Fliege durchs Klassenzimmerzimmer gewirbelt wurde. Wieder nieste Saffy, stolperte dabei ein paar Schritte zurück und stieß gegen mehrere Tische. Und wieder fielen Glasbehälter zu Boden und zersplitterten. 

    Herr Golag eilte auf Saffy zu, um sie zu beruhigen, stolperte aber über ein Kabel, das vom Sack des Meuchelsaugers verdeckt war. Sofort gingen alle Lämpchen im Raum aus und in der eintretenden Stille konnte man deutlich den dumpfen Aufschlag hören, mit dem Herrn Golags Kopf gegen etwas Hartes prallte. Mühsam rappelte er sich wieder hoch, kam aber nicht weit.

    „Ich …“, murmelte er noch leise, dann sackte er in sich zusammen.

    Oh-oh, dachte Jasper. Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.

    Im Raum herrschte Totenstille. Niemand rührte sich. Bis sich plötzlich etwas bewegte: der Meuchelsauger. Er hüpfte von Herrn Golags Schulter auf das Lehrerpult. Obwohl der Raum fast dunkel war, erkannte Jasper die messerscharfen Zähne und die schwarzen Lippen des Monsters.

    Der Meuchelsauger glitt mit den Vorderbeinen vom Pult herunter und musterte die Schüler. Jasper fühlte sich wie in einer Tiersendung im Fernsehen – nur war er nicht der überlegene Löwe, sondern das Beutetier … Dann wurde es kalt im Klassenzimmer.

    „Ich vermute, dass Herr Golag momentan nicht hochgradig konzentriert ist“, flüsterte Jasper.

    „Mach doch jemand mal das Licht an!“, hörte Jasper Felix von vorne rufen. 

    Der Meuchelsauger wandte den Kopf in Felix’ Richtung. Dann schlug er zu.

    Felix’ Aufschrei wurde fast augenblicklich gedämpft, als sich das Monster an dessen Nase festsaugte. Jasper sprang vor und versuchte das Biest von Felix wegzuziehen. Aber der unförmige Körper des Monsters bot seinen Fingern kaum Halt.

    Jemandem war es gelungen, das Kabel wieder einzustecken, aber das nutzte natürlich gar nichts. Sie konnten durch das Licht nur besser sehen, wie der Meuchelsauger bombenfest an Felix’ Nase haftete. Das Monster wurde ständig größer, das Blut ließ seinen Körper anschwellen. Wie lang hing er jetzt schon an Felix?

    Saffy stürzte aus dem Klassenzimmer, um Hilfe zu holen. Der Rest der Schüler verfolgte das Geschehen – erstarrt in blankem Entsetzen. Felix war inzwischen bewusstlos, seine Haut ganz bleich. Nur das schreckliche, schmatzende Saugen des Monsters war in der lähmenden Stille zu hören. Es blieb nicht mehr viel Zeit, um Felix zu retten.
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    Saffy erschien kurz später mit einem Eimer kaltem Wasser, das sie über Herrn Golags Kopf schüttete. Dieser kam wieder zu Bewusstsein, zum Glück. Nach einigen Sekunden, die er brauchte, um sich zu orientieren, übernahm er erneut die Kontrolle. 

    Jasper stand vor Herrn Golags Pult. Er war geschockt. Er konnte es nicht fassen, dass Felix wegen ihm gemonstert worden war. Schon wieder.

    Wieso hatte er auch diese blöde Fliege auf Saffy hetzen müssen? 

    Doch durch die Geistesgegenwart der anderen hatte der Meuchelsauger nur eine Minute und zehn Sekunden Zeit zum Saugen gehabt. Felix war auf die Krankenstation gebracht worden.

    Jasper bemühte sich sehr, ja nicht an die Strafe zu denken, die ihm Herr Golag gleich aufbrummen würde. Aber wie sie auch immer ausfallen würde – ihm war klar, dass er sie verdient hatte. Mehr als das.

    Herr Golag saß sehr still da. Seit über zehn Minuten hatte er kein Wort gesagt, nur öfter seinen verletzten Kopf betupft und geseufzt.

    „Glaubst du etwa, der Fliege hat die Reise zu Saffrons Nase Spaß gemacht?“, fragte er schließlich.

    Jasper schüttelte den Kopf. An die Fliege hatte er überhaupt noch nicht gedacht.

    „Siehst du“, beantwortete Herr Golag seine eigene Frage. „Du musst immer auch an diejenigen denken, die du manipulierst. Wenn du Gedanken und Handlungen beeinflusst, muss das immer von einem moralisch absolut unangreifbaren Standpunkt aus erfolgen. Sonst bist du nämlich kein bisschen besser als die Wesen, von denen wir euch hier beibringen, wie man sie fängt.“

    Jasper wusste nichts dazu zu sagen. Entschuldigung, es tut mir leid – das schien ihm einfach nicht ausreichend zu sein. Und er fragte sich, wie er Felix überhaupt gegenübertreten konnte.

    „Dein Verhalten überrascht mich wirklich sehr!“, fügte Herr Golag traurig hinzu und schüttelte wehmütig den Kopf. „Das war’s.“

    Jasper erstarrte. Er hatte mit einem Haufen Strafpunkten gerechnet. Aber Herr Golag wies nur mit der Hand zur Tür.

    Langsam drehte Jasper sich um und verließ das Zimmer. Komisch – er war nicht bestraft worden, aber eine Strafe wäre ihm lieber gewesen. Die Schuldgefühle waren viel schlimmer als jede Strafe.
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    „He!“, sagte eine tiefe Stimme hinter Jaspers Rücken. „Was machst du denn hier?“

    Jasper blieb abrupt stehen. Na großartig, dachte er. Die Schlägertruppe.

    Ein Aufsichtsschüler stand mitten im Korridor und versperrte ihm den Weg. Wie alle seine Kollegen unterschied er sich mit seinem dunklen Tarnanzug und dem nach hinten gekämmten schwarzen Haar deutlich von den anderen Schülern in ihren farbigen Kapuzenpullis und Trainingshosen.

    „Du fehlst wohl gerade im Unterricht“, fauchte der Aufsichtsschüler.

    „Oh danke, Bruno. Deshalb versuche ich ja, in meine Klasse zu gehen.“

    Jasper hatte schon mehrere Zusammenstöße mit Bruno, dem Boss der Aufsichtsschüler gehabt.

    In Monstrum House hatten die Aufsichtsschüler die Vollmacht, Strafpunkte zu vergeben. Und es machte ihnen richtig Spaß, den Schülern das Leben so schwer wie nur möglich zu machen. 

    Sie unterschieden sich wirklich sehr von den anderen. Sie nahmen nicht an Monsterjagden teil, schliefen nicht in den Schlafsälen und aßen auch nicht mit den anderen Schülern zusammen. Tatsächlich wussten sie noch nicht einmal, dass es Monster überhaupt gab. Jasper war sich allerdings nicht im Klaren darüber, ob sie einfach zu alt dafür waren, Monster zu sehen, oder zu dämlich, um mitzukriegen, was in Monstrum House wirklich lief.

    „Du stehst doch schon bei vierzehn Strafpunkten, McPhee, oder irre ich mich da?“, knurrte Bruno. Jasper gab keine Antwort. Wenn die Aufsichtsschüler überhaupt etwas wussten, dann den genauen Strafpunktestand aller Schüler. „Also, ich glaube, sechs Zusatzpunkte für Fehlen im Unterricht sind angemessen.“

    Jasper zuckte mit den Schultern.

    „Das macht dann in Summe, Moment, gleich haben wir es …“ Bruno tat so, als müsse er groß nachrechnen, und notierte dann etwas auf einem Zettel. „Nein! So was! Zwanzig Strafpunkte? Sieht ganz so aus, als wäre mal wieder eine saftige Strafe für dich fällig! Na dann – viel Spaß!“

    Bruno klatschte eine rote Karte in Jaspers Gesicht und stolzierte den Gang hinunter.

    Jasper unterdrückte ein Stöhnen und sah sich die Karte an. Darauf waren das Schulwappen und in Brunos krakeliger Unterschrift die Worte: 
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    Jasper seufzte. Aber Strafpunkte konnten nun mal nicht nur von Lehrern, sondern auch von Aufsichtsschülern vergeben werden. Hatte man zwanzig Punkte erreicht, war’s das. Eine Strafe war unausweichlich.

    Die Strafen änderten sich jeden Tag und wurden von Stenka auf die Straftafel geschrieben. Wie das Tagesgericht in einem Restaurant.

    Jasper schlurfte niedergeschlagen zur Straftafel hinüber. Das wird ja immer besser heute, dachte er. Dann las er gespannt, was auf der Tafel stand. 

    

    Strafparcours


    Erleichtert schnaufte er. Den Strafparcours war er schon gerannt, also wusste er wenigstens, was auf ihn zukam. Es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer. Stenka schien heute gute Laune zu haben.

    Dennoch war der Strafparcours alles andere als ein Vergnügen. Durch einen eiskalten Wald zu rennen war schon am Tag hart genug. Aber mitten in der Nacht? Wenn überall Monster lauern konnten? Das war definitiv kein Spaziergang!

    Ein Schüler hatte ihm mal erzählt, dass einige der Monster, die von den Lehrern abgerichtet worden waren, wieder verwilderten. Sie hielten sich im tiefsten Wald verborgen. Bisher war Jasper allerdings noch keins begegnet und er hatte seine Zweifel daran, ob das wirklich stimmte. Es fiel jedoch schwer, nicht daran zu denken, wenn man nachts durch den Wald rannte. 

    Aber gewöhnlich sorgten schon die Wachhunde dafür, dass man nicht zu sehr an die Monster dachte. Denn zehn Minuten nachdem die Schüler losgerannt waren, wurde ein Rudel Wachhunde von der Leine gelassen und auf ihre Fährte gehetzt. Und die Zähne von Wachhunden, so malte sich Jasper das zumindest aus, würden im Ernstfall nicht weniger wehtun als die von Monstern.

    Auf den Gängen schrillte die Pausenklingel und Jasper schreckte auf. Wegen des Gesprächs mit Herrn Golag, des Zusammenstoßes mit Bruno und des Studiums der Straftafel hatte Jasper doch glatt die ganze Stunde bei Stenka verpasst.

    Er konnte sich ihr Lächeln schon vorstellen. So ein Lächeln sah man sonst nur in einem Horrorfilm. Sie setzte es immer dann auf, wenn den Schülern etwas sehr Unangenehmes bevorstand. Und dazu hatte sie diesen stechenden, eisigen Blick, der einen tief im Inneren traf. Wenn Jasper nur daran dachte, bekam er schon eine Gänsehaut.

    Ein Fünkchen Hoffnung, dass Stenka sein Fehlen vielleicht nicht bemerkt hatte, blitzte in ihm auf. Aber gleichzeitig wusste er, dass das eigentlich völlig sinnlos war. Stenka merkte alles. 
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    „Ach hör schon auf – das wird doch toll!“, versuchte Saffy Felix erneut zu überreden, als sie zwischen den Tischen der Schüler auf Jasper zusteuerten.

    Felix war gerade erst aus der Krankenstation entlassen worden und sah noch sehr blass aus. Vor ein paar Stunden hatte Jasper versucht, ihn dort zu besuchen, aber die Krankenschwestern hatten ihn nicht reingelassen. 

    Ursprünglich hatte Jasper vorgehabt, den verpassten Stoff aus Monsterkunde nachzuholen, aber in der letzten halben Stunde hatte er nichts anderes gemacht als einen Comic von Felix zu zeichnen, wie der Meuchelsauger an dessen Nase hing. Er musste einfach immer daran denken.

    Als Jasper Felix und Saffy sah, schloss er schnell sein Hausaufgabenheft. 

    „Hi, Felix“, sagte Jasper möglichst ruhig.

    Er sah den Bluterguss in Felix’ Gesicht, ein Andenken an den Biss des Monsters. 

    Felix drehte sich zu Saffy um. „Sollen wir ihn ein bisschen ärgern?“, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand.

    Saffy warf Jasper einen besonders bösen Blick zu und drohte dann: „Wehe, du versuchst so was wie diesen Fliegentrick noch mal! Dann macht dein hochempfindliches Hinterteil nämlich eine sehr plötzliche und schmerzhafte Bekanntschaft mit meinem Fuß.“

    Jasper versuchte erst gar nicht, sich zu verteidigen. Saffy war Meisterin im Kickboxen. Und die Bekanntschaft mit ihrem Fuß hatte er schon mal gemacht. An einer Wiederholung war er echt nicht interessiert.

    Felix grinste Jasper an. „Mach dir bloß keinen Kopf. Dass der Meuchelsauger auf mich abfuhr, war ja nicht deine Schuld. Außerdem hab ich jetzt was, womit ich bei meinen Brüdern angeben kann: dass ich einen Monsterangriff überlebt habe.“

    Jasper war erleichtert. Aber Saffy blickte ihn immer noch kritisch an – sie war etwas nachtragender als Felix.

    „Also, was hast du da vorhin gemeint? Was wird lustig?“, fragte Jasper sie schnell. Es war wohl am besten, das Thema zu wechseln.

    Es war Felix, der antwortete. Und er schien nicht glücklich zu sein. „Unsere erste Prüfung.“

    Jasper sprang fast aus seinem Stuhl hoch. „Schon jetzt? Eine echte Prüfung?“

    „Bingo. Hat Stenka uns vorhin in Monsterkunde gesagt. Übrigens: Du wirst noch eine Menge Ärger kriegen, weil du die Stunde verpasst hast. Aber die gute Nachricht ist, dass wir zusammen ein Team bilden sollen“, sagte Saffy, um Jasper etwas aufzumuntern. „Monster, aufgepasst! Jetzt kommen wir!“

    „Für heute reicht’s mir eigentlich mit Monstern“, sagte Felix.

    Jasper schluckte. Er hatte immer noch schlimme Schuldgefühle, auch wenn Felix selbst ihm keine Vorwürfe machte.

    „Ach komm schon, Felix“, sagte Saffy. „Unsere erste Prüfung! Ist doch toll!“ Sie strahlte.

    Eine Prüfung war fast schon so etwas wie eine echte Jagd. 

    Jasper konnte es gar nicht erwarten, auf eine Jagd zu gehen. Das wäre die erste Gelegenheit für ihn, in der Welt draußen echte Monster zu jagen. Er malte sich aus, wie er Menschen vor den Kreischern, die unter ihrem Bett lauerten, rettete. Oder vor Wandlern, die sie in merkwürdige Dinge verwandelten, vor Kriechern, die sie zum Wahnsinn trieben, oder vor Mampfern, die sie fressen wollten. Oder ihnen das Gesicht wegsaugen. Oder …

    „Ihr wisst doch“, sagte Saffy, „wenn wir die Prüfung bestehen, haben wir viel bessere Chancen, für eine echte Jagd ausgewählt zu werden. Und was glaubt ihr wohl, ist das Beste daran?“ Sie sprach jetzt leiser. „Wenn wir auf eine echte Jagd gehen, dann kommen wir raus aus diesem Horrorladen hier. Keine Lehrer mehr, keine Schlägertruppe, keine Monster, die uns zu Tode saugen wollen. Wir können abhauen, wohin wir wollen.“

    „Wohin denn abhauen?“, fragte Felix. „Wir wissen doch noch nicht einmal, wo wir hier sind.“

    „Völlig egal!“, sagte Saffy schroff. „Überallhin. Hauptsache, weg.“

    Jasper verstand schon, was Felix meinte. Sie hatten wirklich keinen blassen Schimmer, wo sie hier waren. Aber auf eine Jagd wollte er unbedingt. Nur Schüler gingen auf eine Jagd, keine Lehrer, keine Aufsichtsschüler.

    Jasper musste daran denken, wie begeistert er war, als er bei dem Test den Quaddelquäker gefangen hatte. Wenn es sich schon so gut anfühlte, ein abgerichtetes Monster zu fangen, wie toll musste das dann erst bei einem wilden Monster sein? Vorausgesetzt natürlich, das Monster fing nicht ihn zuerst.

    „Das wird spitze“, begeisterte sich Saffy. „Willst du etwa nicht hier raus, Felix? Das ist unsere Fahrkarte in die Freiheit.“

    Felix rollte nur mit den Augen. Vielleicht, dachte Jasper, denkt er noch an unseren ersten Fluchtversuch. 

    Seit ihrer ersten Minute in Monstrum House dachte Saffy ans Abhauen. Ihr Spitzname lautete Houdini, nach dem berühmten Entfesselungskünstler. Sie war bis jetzt aus jedem Internat abgehauen, in das ihre Eltern sie gesteckt hatten. 

    „O. k., ihr könnt darüber denken, wie ihr wollt“, sagte Saffy. „Aber vergesst eines nicht: Das Team, das als erstes das Monster fängt und zurückbringt, erspart es sich, sechsmal hintereinander den Strafparcours zu laufen.“

    „Schon klar. Man kann es aber auch so ausdrücken: Wenn man es nicht schafft, dann läuft man den Parcours sechs Nächte hintereinander“, sagte Felix.

    „Ist überhaupt kein Risiko“, meinte Jasper. „Bei einem Team wie dem unseren ist das Monster schnell gefangen.“

    „Und genau diese ganze Monster-Fangerei kann ich nicht leiden“, gestand Felix. „Ich habe keinen Schimmer, was ich an dieser Schule hier überhaupt soll. Euch beiden scheint das ja sogar Spaß zu machen. Aber ich wäre viel lieber zu Hause, auch wenn mir meine Brüder ab und zu eine reinhauen. Mal ganz ehrlich“, sagte er jetzt leise, „was ist das schon – verglichen mit einem unberechenbaren Monster, dessen Schwachstelle man nicht kennt und das einem am Ende das Blut aussaugt?“

    Am Abend bevor Felix ins Monstrum House kam, hatten ihm seine älteren Brüder verraten, dass sie auch an dieser Schule gewesen waren. Aber im Gegensatz zu Felix hatten sie es toll gefunden.

    „Ach komm, nur keine Angst, du bist doch unheimlich gut in Karate, hast du das vergessen?“, fragte Jasper.

    „Dabei geht’s um Selbstverteidigung“, widersprach Felix. „Das lernt man nicht, um jemanden zu fangen. Und außerdem: Sieh doch nur, wie irre diese Monster aussehen!“, fuhr er fort und deutete auf das Lehrbuch, das vor Jasper auf dem Tisch lag. 
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    Jasper warf einen Blick darauf. Das große Buch der Bestien: Grundkurs. Auf der aufgeschlagenen Doppelseite sah man ein Monster, das ein kleines Mädchen zu Tode erschreckte. Und auf der nächsten Seite stand dieser Text:
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    Jasper schauderte. Felix hatte schon recht. Und einen mordsmäßigen Bluterguss in seinem Gesicht als Beweis. 

    „Dir geht es wirklich wieder gut?“, fragte Jasper. 

    „Klar. War gar nicht so schlecht auf der Krankenstation“, sagte Felix mit einem Lächeln. „Die Krankenschwestern haben mir ohne Ende Schokolade gegeben, um den Zuckerspiegel in meinem Blut zu heben. Und ich musste die Klassenarbeit nicht mitschreiben.“

    Jasper lachte. „Also bist du mir nicht böse?“

    Felix schüttelte den Kopf. „Nein, war halt Pech“, sagte er. „Konntest du ja nichts dafür.“

    „Na, das sehe ich aber anders“, sagte Saffy. „Wenn du mir nicht diese Fliege auf die Nase manipuliert hättest … Aber egal, wir haben uns jetzt um wichtigere Dinge zu kümmern.“

    Jasper war erleichtert.
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    In diesem Augenblick ließen die Lehrer irgendwo da draußen auf dem Schulgelände gerade ein Monster für die erste Prüfung frei. Ein gezähmtes zwar, aber dennoch wild. Wie der Meuchelsauger. Jasper hoffte inständig, dass es so abgerichtet worden war, niemandem wirklich Schaden zuzufügen. 

    Aber in Monstrum House sollte man nicht zu große Hoffnungen hegen.

    

    
    

    
      [image: Chapter 5]
    

    Jasper und Saffy warteten zusammengekauert draußen in der eisigen Kälte bei einem Lichtmast. „Bist du wirklich sicher, dass wir hier auf Anweisungen warten sollen?“, fragte Jasper nicht zum ersten Mal. 

    „Genau hier“, bestätigte Saffy und starrte in die Nacht hinaus. „Die Prüfung beginnt morgen, aber die Hinweise für unser Prüfungsteam werden heute Abend um genau 21:30 Uhr hier am Lichtmast 2 abgegeben.“

    Erneut sah Jasper auf seine Armbanduhr. Es war exakt 21:28 Uhr. So langsam wurde er unruhig. „Wo bleibt Felix denn nur?“, flüsterte er und stampfte mit den Füßen auf.

    Die Hinweise, da war er sich sicher, würden bestimmt auf die Sekunde genau abgeliefert werden.

    Und da kam wie aufs Stichwort Felix aus dem Dunkeln in den Lichtkegel gestolpert. „Tut mir leid“, schnaufte er und blies weiße Atemwolken in die eisige Luft. „Hab ich was verpasst?“

    Jasper und Saffy schüttelten nur stumm die Köpfe.

    „9 Uhr 29“, murmelte Jasper nervös.

    Sie horchten, aber aus der Finsternis drang kein Laut. Jasper ging ein bisschen näher an die Wand heran, damit sich niemand von hinten an ihn anschleichen konnte. Er hatte das ungute Gefühl, dass die Übergabe der Hinweise wenig angenehm sein könnte. 

    „Zehn, neun, acht …“, begann Jasper mit Blick auf seine Uhr die letzten Sekunden abzuzählen.

    „Psst“, sagte Saffy plötzlich.

    „Was ist los?“, fragte Jasper. „Willst du denn nicht wissen,
      wie lange –“
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    Schnee knirschte. Sie erstarrten und wagten kaum noch zu atmen. Jasper fragte sich, ob die Hinweise wohl wehtun würden – oder, genauer gesagt, wie weh die Hinweise wohl tun würden.

    Das herauszufinden dauerte nicht lange. Jasper spürte einen stechenden Schmerz in seiner Schulter. Ein mit Papier umwickelter Stein hatte ihn getroffen und war dann zu Boden gefallen. Saffy sah richtig erleichtert aus. „Da hab ich ja Glück gehabt, dass man es eher auf dich als – Aua!“, schrie sie, als ein Stein sie am Bein traf. Jasper konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Und dann traf auch Felix ein Stein in den Rücken. Vergeblich hatte er versucht, hinter Saffy in Deckung zu gehen.

    Aus dem Dunkeln war zufriedenes Kichern zu hören. Jasper war ganz und gar nicht überrascht, als plötzlich ein Aufsichtsschüler im Lichtkegel des Mastes auftauchte. Er grinste höhnisch und winkte ihnen mit einer Steinschleuder in seiner Hand zu, blieb aber ein paar Meter entfernt stehen.

    „Was wäre eigentlich das Problem daran, uns die Zettel einfach zu geben?“, fragte Jasper. Felix stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. „Psst, sei still!“, zischte er. „Provozier die Schläger doch nicht.“

    Der Aufsichtsschüler verschwand wieder im Dunkeln.

    Jasper konnte sich vorstellen, dass er unterwegs war, um andere Teams mit Hinweisen zu versorgen. Er bückte sich und hob seinen Stein auf.

    Laut begann er den Zettel vorzulesen: „Ich krabble und schleiche, ganz ohne Laut, drunten im Dunkeln, wohin keiner sich traut.“

    Dann las Saffy ihren Zettel vor: „Du willst mich fangen? Hände weg! Viel zu gefährlich ist mein Versteck.“

    Saffy und Jasper blickten Felix erwartungsvoll an. 

    „Ach so, ja klar“, sagte er und faltete seinen Zettel auseinander. „Drückst du den richt’gen Knopf beizeit, ist’s Sandmännchen für mich nicht weit.“

    Jasper las noch einmal alle Zettel sorgfältig durch. „Und das sollen Hinweise sein? Mehr Hilfe kriegen wir nicht?“

    Es schien wirklich nicht viel zu sein. Sogar Saffy war ratlos. Aber Felix blickte mit einem Gesichtsausdruck in die Nacht hinaus, als konzentrierte er sich auf etwas ganz Bestimmtes. Worüber dachte er nach?

    „Wartet mal kurz“, sagte er. „Irgendwoher kenn ich das doch.“ Er schnipste aufgeregt mit den Fingern. „Ich hab das schon mal gehört.“

    Jasper und Saffy sahen ihn gespannt an. 

    „Das ist ein Fresswetzer.“

    „Ein Fress-was?“, fragte Saffy, offensichtlich ziemlich verwirrt.

    „Ein Fresswetzer!“, wiederholte Felix überzeugt. „Das ist die Lösung, glaubt mir: Ich schätze, ich hab uns eben eine schlaflose Nacht voller Bücherwälzen erspart.“ Er sah sehr zufrieden mit sich selbst aus.

    „Aber woher kannst du … Wieso weißt du … Was macht dich so sicher?“, fragte Jasper. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, wie Felix das wissen konnte.

    „Das ist aus einem Gedicht, das ich vor vielen Jahren gehört hab“, antwortete Felix. „Als ich ungefähr fünf Jahre alt war, kamen meine Brüder über die Ferien nach Hause. Dauernd versuchten sie, mir mit dem Fresswetzer Angst einzujagen. Dazu sagten sie immer dieses Gedicht auf. Es ist genau das gleiche wie in diesen Hinweisen hier, aber mit zwei Zeilen mehr. Die letzte Strophe geht eigentlich so: ‚Drückst du den richt’gen Knopf beizeit, ist’s Sandmännchen für mich nicht weit. Doch beim Fresswetzer zieh stets in Betracht: Die Zahl seiner Beine ist immer acht.‘ Dann rannten meine Brüder hinter mir her und spielten den Fresswetzer, der mich verschlingen wollte. Ich dachte damals, dass die sich das nur ausgedacht haben. Ich hätte nie geglaubt, dass es ihn wirklich gibt!“
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    „Muss wohl“, sagte Saffy. „Und wir werden ihn fangen. Felix – du bist einfach spitze!“

    Jasper sah, dass Felix rot wurde.

    „O. k., also ein Fress…wetzer“, sagte Jasper. „Und deine Brüder haben dir erzählt, er würde dich verschlingen. Es handelt sich also eindeutig um einen Mampfer“, schlussfolgerte er. Unweigerlich musste er schlucken. Nach ihrem Erlebnis mit der Fliege in Mentale Manipulation wollte er eigentlich nichts mehr mit einem Mampfer zu tun haben.

    Felix zuckte mit den Schultern, sah aber auch nicht wirklich glücklich aus. „Stimmt wohl. Fress klingt schon so nach einem Mampfer.“ Felix’ Selbstsicherheit wich langsam ganz deutlich seiner Angst vor Monstern – und speziell dem Fresswetzer.

    Saffy schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. „Ich kann es einfach nicht fassen, dass du dich nach so vielen Jahren an jedes Wort dieses gruseligen Gedichts erinnern kannst.“

    „Ich kann mich an lauter solche Sachen erinnern“, sagte Felix. „Vor allem, wenn es um Monster geht.“ Er schauderte.

    „Fantastisch“, bemerkte Saffy. „Also – wo finden wir diesen Fresswetzer?“

    „Keine Ahnung“, erwiderte Felix. „Ich kenne nur das Gedicht. Ich habe keinen Schimmer, wie er aussieht und wo wir ihn finden können. Also bereiten wir uns am besten schon mal drauf vor, die ganze nächste Woche den Strafparcours zu laufen.“

    „Dabei fällt mir was ein“, sagte Jasper. „Ich hab doch 20 Strafpunkte.“ Seine Laune verschlechterte sich schlagartig. „Ich muss den Strafparcours heute Nacht schon einmal laufen. Ich haue jetzt also besser ab.“

    „Pass auf den Fresswetzer auf“, rief ihm Saffy fröhlich nach. „Vielleicht haben sie ihn ja schon losgelassen.“

    „Das finde ich gar nicht witzig“, sagte Felix und zog sein Asthmaspray aus der Tasche. Der Blick in die Dunkelheit außerhalb des Lichtkegels ließ ihn erschaudern. „Äh, können wir jetzt auch gehen?“ fragte er Saffy. „Ich bin ziemlich fertig – immerhin bin ich heute fast gestorben.“
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    Lustlos stapfte Jasper über den gefrorenen Boden zum Waldrand hinüber. Je weiter er sich vom Schulgelände entfernte, desto dunkler wurde es um ihn herum. Die Hinweise für ihre Prüfung geisterten ununterbrochen in seinem Kopf herum. Ich krabble und schleiche, ganz ohne Laut, drunten im Dunkeln, wohin keiner sich traut …

    Und er stellte sich die Frage, ob man das Monster für die Prüfung wirklich schon freigelassen hatte. Was mochte da wohl so alles ohne Laut um ihn herum krabbeln und schleichen?

    Jasper betrat jetzt den Wald und ging in Richtung der Laterne, die von einem Ast hing. Dies war der Startpunkt des Strafparcours. Der Kurs folgte einem viel begangenen Pfad tief in den Wald hinein und dann zurück an den Waldrand, wo die Felder und weiten, gut einsehbaren Flächen rund um die Schule begannen.

    Drei Jungen und zwei Mädchen aus anderen Klassen warteten bereits auf den Start. Einen der älteren Jungen, Mac, kannte Jasper. Sie saßen zusammen am gleichen Tisch im Speisesaal. Mac war Jagdkapitän und er schien sich in Monstrum House richtig wohlzufühlen. Er war als einer der besten Monsterjäger der ganzen Schule bekannt. Ihn wollte Jasper auf keinen Fall merken lassen, wie sehr er sich im Wald fürchtete. 

    „Hallo, Jasper“, begrüßte ihn Mac. „Was ist deine Bestzeit im Strafparcours? Ich wette, ich schlage dich mit links. Hey, was ist los mit dir? Du siehst ziemlich beunruhigt aus. Nur keine Sorge, in null Komma nix liegst du wieder friedlich im Bettchen.“

    Manchmal konnte einem Mac schon ein bisschen auf die Nerven gehen.

    Bevor Jasper antworten konnte, drang das wilde Gebell eines Hundes durch die Nacht und ein großer, dürrer, spitznasiger Mann trat aus dem Schatten des Waldes heraus. 

    Jasper fragte sich, wie lange er da wohl schon gestanden hatte. Sein hagerer Körper schien sich zu krümmen wie ein knorriger alter Baum. Es war die perfekte Tarnung. „Guten Abend“, sagte er ruhig.

    „Guten Abend, Mondrag“, erwiderten sie.

    Mondrag war der Trainer der Wachhunde und gleichzeitig für den Strafparcours zuständig. Er hielt die Leinen von zwei bösartig knurrenden Wachhunden. Es waren Kreuzungen aus Wolfshunden und Schäferhunden. Und sie waren riesig. Unwillkürlich trat Jasper einen Schritt zurück.

    „Ich lasse die Hunde in zehn Minuten los“, sagte Mondrag. „Am besten rennt ihr jetzt los, dann habt ihr vielleicht eine Chance.“

    Jasper folgte den anderen durch den tiefen Wald und versuchte alle Gedanken an die scharfen Zähne der Hunde aus seinem Kopf zu verbannen.

    Eigentlich war Jasper ein guter Läufer und der Strafparcours war gar nicht so lang, aber heute Nacht schienen seine Füße und seine Beine nicht richtig zusammenzugehören. Dauernd stolperte er. Plötzlich verfing er sich mit seinem Fuß in einer Baumwurzel und flog kopfüber ins Dickicht. Und verlor dabei auch noch einen Schuh.

    „Bist du o. k.?“ Mac hatte angehalten, um ihm auf die Beine zu helfen.

    Jasper nickte. „Danke, alles klar. Hab nur einen Schuh verloren, kein Grund zur Sorge. Lauf nur weiter. Ehrlich“, fuhr er fort, „lass dich nicht aufhalten. Ich überhol dich sowieso gleich“, fügte er noch hinzu, um zuversichtlich zu klingen. 

    „Das ist ein Wort! Bis später dann, du Sprinter“, sagte Mac lachend und lief ins Dunkel hinein. 

    Jasper kroch in der Finsternis herum. Irgendwo muss dieser blöde Schuh doch sein, dachte er.
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    Unter einem Ast hielt er kurz an und spürte, wie ein Spinnennetz an seinem Gesicht kleben blieb. Wie wild versuchte er es abzuwischen und machte einen Satz nach hinten, wobei er in seiner Panik über den verlorenen Schuh stolperte. Jasper atmete tief durch und zwang sich dazu, sich endlich zu beruhigen. Er wusste natürlich, dass es dumm war, sich vor Spinnen zu fürchten, aber sie gehörten zu den wenigen Dingen, die ihm echt Angst machten. Wenn er nur an ihre schwarzen Augen oder ihre behaarten Beine dachte – oder daran,  wie sie auf ihn zukrabbelten … das reichte schon, um ihm kalte Schauer den Rücken hinunterzujagen.

    Jasper schlüpfte in seinen Schuh und lief den anderen hinterher. Nichts war zu hören außer seinen knirschenden Tritten auf dem gefrorenen Boden. Wenigstens sind hier keine Hunde oder Monster, dachte er. Zumindest kann ich keine hören.

    Und wieder musste er an die Hinweise für die Prüfung denken. Ich krabble und schleiche, ganz ohne Laut. Er versuchte den Gedanken loszuwerden, aber es half alles nichts. Und wenn der Fresswetzer hier draußen ist? Den würde er nicht hören können – erst wenn es zu spät war.

    Mac und die anderen Schüler hatten jetzt wahrscheinlich schon die Schule erreicht und würden bald im warmen Bett liegen.

    Jasper lief weiter, war aber mehr und mehr beunruhigt. Er war den Parcours schon ein paar Mal gerannt, aber nie zuvor hatte er solche Angst gehabt. Er versuchte schneller zu laufen, stolperte aber wieder und strauchelte. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Da war etwas. Etwas, das ihn anstarrte.

    Lautlos. Wartend. Bereit. 
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    Langsam drehte Jasper sich um. Inzwischen hatte es zu schneien begonnen, die Flocken schmolzen in seinem Gesicht und er musste immer wieder blinzeln, wenn sie ihm in die Augen wehten. Aber das Mondlicht war doch hell genug, dass er deutlich etwas erkennen konnte. Etwas, das ihm den Atem stocken ließ.

    Direkt vor ihm stand ein Wachhund. Immerhin kein Monster, aber dieser Hund sah scheußlich genug aus. Er stieß ein wildes und tiefes Knurren aus und Jasper fühlte, wie ihm das Herz bis zum Hals klopfte. Der Hund war wirklich riesig, mit scharfen, im Mondlicht leuchtenden Zähnen. Eigentlich hatte Jasper keine Angst vor Hunden, aber der hier sah definitiv bösartig aus. Es war ein abgerichteter Wachhund, wahrscheinlich abgerichtet dazu, ihn so schmerzhaft wie möglich zu zerfleischen.

    Hunde können riechen, wenn du Angst hast, erinnerte sich Jasper. Wenn dieser Hund ihn angreifen würde, hätte er wohl kaum eine Chance. Nicht bei diesen Zähnen. Er sah sich die Bäume in der Nähe an – aber ihm war klar, dass er keinen davon rechtzeitig erreichen würde. Zuerst würde der Hund ihn erreichen.

    Jasper holte tief Luft, ging in die Hocke und streckte dem Hund die Hand entgegen. Er versuchte ihn wie einen freundlichen Welpen zu behandeln. „Hallo, Hundchen“, sagte er so ruhig wie möglich.

    Der Hund knurrte noch lauter und fletschte weiter die Zähne.

    Jasper hielt den Atem an. Ihn beschlich das ungute Gefühl, gleich in Stücke gerissen zu werden. „Guter Hund?“, fragte er hoffnungsvoll. Er stellte sich dabei seine Hunde zu Hause vor. Aber das waren zwei Labradore. Und nun wirklich nicht mit dem hier zu vergleichen. 

    Der Hund schloss sein Maul und legte den Kopf zur Seite. Er schien zu überlegen, ob er nun zubeißen sollte oder nicht.

    „Tu es nicht“, flüsterte Jasper.

    Der Hund ließ sich auf seine Hinterläufe nieder, winselte Jasper an und begann dessen Hand zu lecken. Langsam atmete Jasper aus und entspannte sich. Er gab dem Hund dankbar einen Klaps. „Du bist wirklich ein guter Hund, oder, Kumpel?“, flüsterte Jasper und streichelte seinen Kopf. 

    Wie schön, mal einem freundlichen Wesen zu begegnen. Plötzlich hatte Jasper Heimweh. Er hatte Sehnsucht nach Lebewesen, die nicht vorhatten, ihn zu verspeisen. Er hatte Sehnsucht nach seinen Hunden. Er hatte Sehnsucht nach gutem Essen. Er hatte Sehnsucht nach seinem Zimmer mit all den unzähligen Comiczeichnungen an den Wänden.
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    Jasper hatte Sehnsucht nach seinem kuscheligen Bett. Er hatte Sehnsucht nach seiner Mutter. Und er hatte sogar Sehnsucht nach seinen Schwestern.

    Wie versprochen hatte er alle paar Wochen Briefe nach Hause geschrieben. In jedem neuen Brief hatte er noch mehr geschwindelt als in dem davor. Als ihn seine Mutter in Monstrum House abgesetzt hatte, hatte sie ihn beschworen, vorsichtig zu sein – aber natürlich konnte sie nicht wissen, wie schwierig das in einer Schule war, in der es vor Monstern nur so wimmelte. 

    Jasper log seine Mutter nicht gerne an. Aber er wollte auch nicht, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Was würde das nützen, wenn er ihr schreiben würde, dass man hier in monsternverseuchte Zimmer gesperrt wurde oder zur Strafe stundenlang im Schlafanzug mitten in der Nacht im Schnee stehen musste?

    Jasper wollte seine Mutter nicht beunruhigen, er wollte, dass sie stolz auf ihn sein konnte. Bis jetzt war er von allen Schulen geflogen. Wenn er es hier bis zum Ende des ersten Schuljahres schaffte, dann würde sie glücklich sein, das wusste er.

    Das Komische daran war, dass Jasper hier gar kein schlechter Schüler war. Tatsächlich waren seine Leistungen in allen Fächern wirklich zufriedenstellend. Er war noch nie gut in der Schule gewesen, aber merkwürdigerweise schien Monstrum House genau das richtige für ihn zu sein – der Lernstoff flog ihm nur so zu. Für ihn war das hier alles viel sinnvoller als an einer normalen Schule. Und Spaß machte es ihm auch noch.

    Jasper kraulte das Fell des Hundes. „Ich wette, Mondrag streichelt dich nicht oft, was, Kumpel?“, fragte er, als der Hund seine Schnauze an ihm rieb. Er verwuschelte ihm vorsichtig die Ohren und schob ihn dann behutsam von sich. „Es dauert noch ’ne ganze Weile, bis ich den Parcours endlich hinter mir habe“, murmelte er und gab dem Hund einen letzten Klaps, bevor er aufstand. „Und wahrscheinlich ist die Schlägerbrigade wieder auf Beutejagd und wartet nur darauf, mich abzufangen und mir neue Strafpunkte aufzubrummen.“

    Gerade wollte Jasper weiter den Waldweg hinunterlaufen, als der Hund kurz und heftig bellte. Jasper blieb stehen und drehte sich um. Der Hund bellte erneut und nahm den Saum seines Kapuzenpullis fest zwischen die Zähne. Dann zog er daran und dirigierte Jasper vom Pfad weg. Jasper zögerte. Er war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Woher sollte er wissen, dass es keine Falle war? Schließlich war der Hund ja, das durfte er nicht vergessen, von Mondrag abgerichtet worden. Andererseits gab es keine Regel, die besagte, dass man für den Parcours exakt dem Waldweg folgen musste. Das machte halt jeder. Aber gab es etwa noch einen anderen Weg?

    Wieder bellte der Hund und Jasper entschied, dass ihm eigentlich keine andere Wahl blieb. Mit solchen Zähnen konnte man schlecht diskutieren. 

    „Okay, okay“, gab Jasper nach und folgte dem Hund zwischen die Bäume, weg von dem ausgetretenen Pfad. 

    Mit jedem Schritt wurde der Wald viel dichter und dunkler, als Jasper sich das je vorgestellt hätte. Und er hörte merkwürdige Geräusche. Woher und vor allem von wem diese Geräusche kamen – darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

    Plötzlich stand er wieder vor der Schule. Der Hund hatte ihm mindestens eine halbe Stunde erspart. Jasper konnte es fast nicht glauben – er war direkt beim Schulgebäude wieder aus dem Wald herausgekommen. Er hatte noch nicht einmal gewusst, dass der Wald so nahe an die Schule heranreichte. Dabei hatte er es sich doch zu einer wichtigen Aufgabe gemacht, die nähere Umgebung des Gebäudes möglichst gut auszukundschaften. Und bisher hatte er geglaubt, dass ihm das ganz gut gelungen sei.

    Suchscheinwerfer streiften über das Schulgelände, aber das Schloss thronte dunkel und mächtig im Zentrum. Durch den Mond dahinter warf es einen langen Schatten auf Jasper. Der Hund führte ihn durch ein Loch im Zaun und dann direkt zum Gebäude. Er stupste ihn leicht mit der Schnauze an und hielt dann an einem Seitenflügel an der kleinen Tür eines Dienstboteneingangs an. Jasper kratzte den abgestorbenen Efeu ab, der die Tür bedeckte. „Meinst du das ernst?“, fragte er. Der Hund starrte ihn nur an. „Na gut, du hast mich schließlich hierhergebracht – also verlass ich mich auf dich. Danke!“ Jasper gab dem Hund einen letzten Klaps und sah sich noch den Namen auf seiner Marke an.
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    „Hmm, kein sehr origineller Name.“ Wuff leckte Jaspers Hand und schlich dann lautlos in den Schatten des Waldes davon.

    Jasper drückte behutsam den Türgriff nach unten und verzog das Gesicht, als es laut quietschte. Er rechnete damit, dass ihn gleich die Hand eines Aufsichtsschülers packte, aber nichts geschah. Langsam zog Jasper die Tür auf. Vor ihm lag ein dunkler, flacher Tunnel. Jasper wusste, dass er in kompletter Dunkelheit sein würde, sobald er die Tür schloss. Er atmete tief ein und kroch in die Röhre.
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    Jasper tastete sich den Tunnel entlang. Er war ganz schön eng und er musste auf dem Bauch vorwärtsrobben. Dabei drückte er sich mit den Füßen an den Seiten des Tunnels ab, um voranzukommen. Hin und wieder knickte der Tunnel ab und ging senkrecht nach oben weiter. Dann musste Jasper sich zusammenkrümmen, um die Ecke winden und schließlich eine Leiter hochziehen. Er fragte sich, wozu der Tunnel wohl diente. War das ein Geheimgang? Und wo führte er hin?

    Der Tunnel ging jetzt stetig nach oben und Jasper war sich sicher, dass er mindestens in Höhe des ersten Stockwerks sein müsste. Hin und wieder konnte er auf seinem Kriechgang Kinder flüstern hören. Irgendwo hier müssen die Schlafsäle sein, dachte er. 

    „Buuuhhhh“, stöhnte er in der Absicht, die Schüler im Schlafsaal ein bisschen zu erschrecken. Kurz konnte er einen gedämpften Aufschrei hören, dann herrschte wieder Stille. Jasper grinste. Er hoffte ein bisschen, dass es Saffy war, der er gerade Angst eingejagt hatte. 

    Dann hörte Jasper aber ein ganz anderes Flüstern. Ein eher schauriges Gewisper. Es hörte sich gar nicht nach den Schülern im Schlafsaal an. Es schien direkt aus den Wänden des Tunnels zu sickern. Craag … kroomt … hööööörr … en … Jaaaaaassssper.

    Jasper hatte dieses Flüstern schon ein paar Mal wahrgenommen. Zuerst, als er aus dem Flugzeug ausgestiegen war, mit dem er in Monstrum House angekommen war. Dann im Haus des Grauens und zuletzt im Gewirr der Gänge beim Archiv. Und hier in den dunklen Tunnelröhren hörte er es erneut.

    Jasper versuchte jetzt schneller durch den Tunnel zu kriechen, versuchte diesem gespenstischen, gestammelten Gewisper zu entkommen. Bedeutete es etwa, dass er zuhören sollte? 

    Jasper stieß auf eine weitere Leiter und kletterte, so schnell er konnte, hoch. Wo würde der Tunnel wohl aufhören? Da muss es doch zumindest ein paar Belüftungsöffnungen geben, dachte er. Er tastete die Wand mit seinen Fingern ab. Nichts. Wieder kletterte er eine Leiter hoch, wobei er diesmal einen Arm dabei ausstreckte und die Wand mit der Hand abtastete. Er stieß an eine weitere Wand. War er in einer Sackgasse gelandet? Aber irgendeinen Hinweis auf einen Ausgang musste es einfach geben. Jasper robbte gerade erneut den Gang entlang, als er mit der Hand an einen im Boden eingelassenen Riegel stieß. Unter dem Riegel konnte er eine größere Platte ertasten. Der Riegel war verrostet, aber als Jasper mehrmals wie wild daran rüttelte, öffnete er sich. 

    Jetzt klappte er vorsichtig die Platte nach oben und stellte erstaunt fest, dass er von der Decke hinunter in eine Toilette blickte.

    Jasper hatte diese Toilette schon mal benutzt, aber nie die Luke in der Decke bemerkt. Vorsichtig lauschte er nach verdächtigen Geräuschen, alle seine Warnantennen waren ausgefahren. Das Wispern hatte aufgehört.

    Jaspers Puls verlangsamte sich allmählich. Er versuchte die Angst abzuschütteln. Reiß dich zusammen, sagte er zu sich selbst.

    Gerade wollte er durch die Luke nach unten springen, als er das Quietschen der Toilettentür hörte. Er erstarrte. Wer benutzt diese Toilette mitten in der Nacht?, fragte er sich. Die Schlafsäle waren weit weg von hier.

    Das Licht ging an. Herr Golag erschien, auf seinem Rücken schleppte er einen großen Sack.

    Jasper blieb keine Zeit, die Luke wieder zu verschließen. Er konnte nur hoffen, dass Herr Golag nicht nach oben blicken würde. Jasper wagte kaum zu atmen. Was mit ihm passieren würde, wenn man ihn hier erwischte – daran wollte er gar nicht denken. 

    „Gleich ist es geschafft“, keuchte Herr Golag. Er atmete schwer, als er den Sack von seiner Schulter gleiten ließ und ihn dann vorsichtig öffnete. Was Jasper da unten erkennen konnte, sah ein bisschen wie ein Tintenfisch aus – mit den ekligen grauen und glibberigen Tentakeln, die in messerscharfen Krallen endeten. Sogar die Größe stimmte ungefähr. Herr Golag lächelte das Monster liebevoll an und tätschelte zärtlich seinen schleimigen, mit Warzen übersäten Kopf. Dann drehte er den Sack um und ließ das Monster mit einem lauten Platsch in die Toilette fallen. 

    „Gute Reise, mein Hübscher“, murmelte Herr Golag und warf dem Monster etwas zu, das wie ein Hühnerbein aussah. Wildes Plantschen war zu hören, als das Monster seinen Fraß verschlang. 
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    Dann drückte Herr Golag den Spülknopf und das Monster verschwand im gurgelnden Strudel der Toilette.

    „Gutgutgutgut“, gackerte Jaspers schräger Lehrer, wackelte langsam aus der Toilette und löschte das Licht.

    Fieberhaft überlegte Jasper, was er jetzt am besten tun sollte. Kam das Monster vielleicht gleich wieder aus der Toilette gekrochen? Er versuchte sich daran zu erinnern, was Stenka in Monsterkunde über Monster erzählt hatte, die in Toiletten leben. Aber alle Bilder von den Monstern, die er im Unterricht gesehen hatte, waren plötzlich wie weggewischt. 

    „Eins ist zumindest klar“, murmelte Jasper. „Diese Toilette hier werde ich nie wieder benutzen.“

    Aber genau genommen dürfte er dann gar keine mehr in Monstrum House benutzen. Die Toiletten waren natürlich alle miteinander durch Röhren verbunden. Und wo würde das Monster wohl lauern, um einen ahnungslosen Schüler mal ganz kräftig zu zwicken?

    Aus dem Raum unter ihm war kein Laut zu hören. Jetzt oder nie, sagte sich Jasper. Er nahm all seinen Mut zusammen und sprang hinunter. Dabei achtete er darauf, so weit weg wie möglich von der Toilette anzukommen. Er landete sicher auf seinen Füßen und verließ schnell wie der Blitz den Raum. 

    Was um Himmels willen hat sich Herr Golag dabei gedacht, so ein Monster mitten in der Schule freizulassen?, überlegte Jasper. Und dann war es ihm schlagartig klar. Die Prüfung! Er grinste zufrieden.
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    Stenka musterte die Schüler. Sie lächelte. Das war kein gutes Zeichen.

    „Eure erste Prüfung“, strahlte sie.

    Trotz Stenkas Lächeln fühlte sich Jasper ganz prima. Saffy und Felix hatte er noch nichts von seiner nächtlichen Entdeckung erzählt – das hob er sich für später auf.

    „Die Prüfung ist wirklich einfach“, fuhr sie fort und ging dabei zwischen den Sesseln im Saal für Monsterkunde auf und ab. Mit seinen kuscheligen Sofas und dem offenen Kamin war dies zweifellos das beste Klassenzimmer in ganz Monstrum House. Aber all das reichte noch lange nicht aus, Stenkas eisiges Lächeln zu schmelzen.

    „Ihr habt exakt 24 Stunden Zeit, um das Monster zu fangen. Ihr hattet eine ganze Nacht, um die Hinweise sorgfältig zu studieren. Ich kann mir vorstellen, dass die meisten von euch jetzt schon in etwa wissen, was für ein Monster sie jagen müssen – oder?“ Stenka ließ ihren Blick durch die Klasse schweifen. Niemand machte den Eindruck, genau Bescheid zu wissen. Aber es hatte ja auch niemand diese speziellen Informationen wie Jasper, Felix und Saffy.

    Jasper warf erneut einen Blick auf ihre gesammelten Hinweise.


    

    Ich krabble und schleiche, ganz ohne Laut,

    drunten im Dunkeln, wohin keiner sich traut.

    Du willst mich fangen? Hände weg!

    Viel zu gefährlich ist mein Versteck!

    Drückst du den richt’gen Knopf beizeit,

    ist’s Sandmännchen für mich nicht weit.

    

    Und dann dachte er natürlich auch an ihr Geheimnis, die beiden letzten Zeilen: Doch beim Fresswetzer zieh stets in Betracht: Die Zahl seiner Beine ist immer acht.

    Diese Prüfung hatten sie praktisch schon bestanden.

    Stenka knallte ihren Zeigestock auf den Tisch vor Saffy. „Also, Saffron, lass hören! Um welches Monster könnte es sich wohl handeln?“

    Saffy kniff die Augen halb zu. „Na ja“, stotterte sie. „Wenn ich genau überlege, dann ist das so was wie eine Wress… ein Fetz…“

    Felix versuchte mit seine Lippen das Wort „Fresswetzer“ zu formen, ohne dass Stenka das merkte. Aber Stenka merkte alles. Immer.

    Sie gab Felix einen Klaps auf den Hinterkopf. „Heißt du etwa Saffron Dominguez? Oder vielleicht doch Felix Brown?“, zischte sie. Felix schluckte und presste die Lippen zusammen. „Also was?“, wandte sich Stenka wieder an Saffy.

    „Na ja … irgend so eine unterirdische Monsterart, oder?“, versuchte es Saffy kleinlaut.

    Stenka lächelte wieder und gab ihr eine Karte mit zwei Strafpunkten.

    Wenn Jasper es sich so überlegte, hatte Saffy doch eigentlich eine richtige Antwort gegeben. Er überlegte schon, ob er Stenka nicht darauf ansprechen sollte, aber dann sah sie plötzlich ihn an. Mit einem Blick, der ihm sofort klarmachte: Tu’s nicht.

    „Und da ich schon mal dabei bin, Strafpunkte zu verteilen“, sagte Stenka, „schwänze ja nie wieder meinen Unterricht!“ Sie gab Jasper eine Karte mit vier Strafpunkten.

    Dann war wieder Saffy dran. „Saffron, bist du wenigstens fähig, mir die Gattung des Monsters zu nennen?“

    „Na ja … wir glauben, es ist ein Mampfer.“

    Die Schüler begannen aufgeregt zu tuscheln.

    „Glauben? Oder wissen?“, brachte Stenkas schneidende Stimme die Klasse zum Schweigen.

    Saffy zuckte unsicher mit den Schultern.

    Stenka lächelte nicht mehr. „Zufallstreffer“, bellte sie nur. „Aber ich möchte dir nachdrücklich raten, die Namen der Monster besser zu lernen. Und vor allem ihre Schwachpunkte.“

    Also war es tatsächlich ein Mampfer. 

    Das beeindruckte die Schüler sehr. Im Klassenzimmer herrschte für einen Moment Stille.

    „Hätten die nicht was – na ja, Ungefährlicheres aussuchen können?“, murmelte Felix.

    Jasper war ganz seiner Meinung. Die Mehrzahl der Monster brachte keine Menschen um, sondern spielte einfach üble Spielchen mit ihnen. Außer eben den Mampfern.

    „Und jetzt“, sagte Stenka zur Klasse, „könnt ihr euch aus Lagerraum A alle Hilfsmittel holen, die ihr für notwendig haltet. Alles, was ihr für die Prüfung braucht, findet ihr dort.“

    Hilfsmittel! So schlimm schien diese Prüfung also gar nicht zu sein. Jasper dachte schon, dass sie jetzt endlich erfahren würden, welche tollen Monsterfang-Apparate es an dieser Schule gab. Vielleicht ja so etwas wie Spidermans Netzsprüher! Schnell machte er hinten in seinem Lehrbuch eine Zeichnung, wie er im Flug ein Netz über das schwammige Toilettenmonster sprühte.

    „Na, du wärst wohl gerne Spiderman?“, fragte ihn Stenka mit gerunzelten Brauen.

    Schnell schlug Jasper das Buch zu.

    „Ihr müsst auch damit rechnen, im Verlauf der Prüfung verletzt zu werden“, sagte Stenka dann in ernstem Ton zur Klasse. Die Lehrer schienen wohl wirklich zu glauben, dass man nur mit Schmerzen etwas richtig lernt. „Immerhin jagt ihr ein echtes Monster. Klar haben wir es abgerichtet, aber es ist nach wie vor ein Monster mit Monsterinstinkten.“

    Jasper dachte an die Biester, mit denen er es bisher direkt zu tun gehabt hatte. Sein Blick fiel auf Monsterbilder im Buch vor ihm auf dem Tisch. Sein Herz schlug schon ein bisschen schneller.
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    Aber sooo übel hatte der Fresswetzer in der Toilette eigentlich gar nicht ausgesehen, dachte er.

    „Die abgerichteten Monster, die wir für Prüfungen verwenden, sind bei Weitem nicht so gefährlich wie die wilden, mit denen ihr es auf einer Jagd zu tun bekommt. Aber das Monster wird alles daransetzen, nicht gefangen zu werden. Mehr noch: Es wird alles versuchen, um euch zu fangen“, erklärte Stenka. „Wir hoffen sehr, dass unser Training das Monster davon abhalten wird, euch auch zu fressen, aber wir müssen wirklich zu äußerster Vorsicht raten.“

    Felix schien es plötzlich gar nicht mehr so gut zu gehen. Sogar sein Bluterguss verfärbte sich grünlich.

    „In eurem ersten Jahr hier möchten wir diejenigen eurer Eigenschaften testen und fördern, die ihr unbedingt braucht, um geschickte Monsterjäger zu werden“, fuhr Stenka fort und ignorierte dabei völlig das beunruhigte Getuschel in der Klasse. „Und ein bisschen Geschicklichkeit braucht ihr schon, um den Fresswetzer zu fangen – bevor er das mit euch macht“, sagte sie. „Aber dafür müsst ihr den Schwachpunkt des Monsters kennen. Brown – was ist der Schwachpunkt des Fresswetzers?“

    „Hat das was mit einem Knopf zu tun?“, sagte Felix. Jasper konnte es kaum noch erwarten, Felix mehr über das Monster zu erzählen.

    „Na ja, so lautet zumindest der Hinweis“, bemerkte Stenka. „Diese Prüfung ist eine Art Auszeichnung für euch. Macht uns also die Freude und versucht zumindest, euer rasch schrumpfendes Hirn gut zu gebrauchen.“

    Als die Pausenklingel ertönte, waren nicht mehr viele Schüler begeistert von der Prüfung. Außer Jasper. Obwohl er wusste, dass das Monster ihn theoretisch fressen konnte, schätzte er seine Chancen gar nicht so schlecht ein. Und er glaubte fest daran, dass es seinem Team gelingen würde, das Monster als Erste zu fangen. Zu wissen, dass es sich in den Toilettenrohren aufhielt, war ein riesiger Vorteil …

    „Eine Auszeichnung?“, murmelte Felix. „Mal abgesehen von dem glücklichen Team, dem es gelingt, das Monster zu fangen – was geschieht mit den anderen? Sie werden wahrscheinlich gefangen, verletzt, vielleicht sogar gefressen und dann noch von den Lehrern dafür bestraft, das blöde Vieh nicht gefangen zu haben. Ich find das einfach sehr, sehr unfair.“

    Jasper verkniff sich den Kommentar, dass es selbst den Lehrern vermutlich nicht ganz leichtfallen dürfte, sie zu bestrafen, wenn sie gefressen worden waren.

    Stenka ließ ihren Stock auf das Pult knallen und sofort herrschte Stille. Sie nickte kurz. „Hiermit beginnt eure Prüfung“, sagte sie. „Viel Glück.“

    Alle zuckten zusammen. Hatte sie wirklich Viel Glück gesagt? Stenka zu ihnen? Vielleicht meinte sie damit die Monster.
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    Felix starrte in die Toilettenschüssel. „Da drin?“, fragte er jetzt zum dritten Mal. „Ich hab die Toilette heute Morgen erst benutzt“, fügte er diesmal hinzu.

    „Ich hab heut früh deshalb aus dem Fenster gepinkelt“, gab Jasper zu. Saffy warf ihm einen völlig entrüsteten Blick zu.

    „Also – was haltet ihr davon?“, fragte Jasper. 

    Saffy und Felix schienen ziemlich unschlüssig zu sein.

    „Hört zu“, begann Jasper erneut. „Ich hab mir die Sache die ganze Nacht lang genau überlegt. Wir haben einen Riesenvorteil. Wir wissen, was es ist und wo es ist. Die anderen sind noch länger damit beschäftigt herauszufinden, wie es nun genau aussieht und wie man es am besten fängt. Nach dem, was ich gestern gesehen habe, brauchen wir lediglich einen Sack und ein paar Hühnerteile. Dann müssen wir nur noch den Weg runter in die Kanalisation finden und das Monster gehört praktisch uns.“ 

    Felix starrte immer noch in die Toilette. „Und warum müssen wir da runter? Können wir’s zum Beispiel nicht einfach hier versuchen?“

    Jasper schüttelte den Kopf. „Daran hab ich auch schon gedacht. Aber hier kann das Monster zu leicht wieder im Rohr verschwinden, bevor wir es zu packen kriegen.“

    Das Problem bestand allerdings darin, herauszufinden, wie sie am besten in die Kanalisation gelangten. Am einfachsten war es wohl über die Abwässerkanäle für das Regenwasser. Aber sie hatten keine Ahnung, wo diese Kanäle genau verliefen. Jasper hoffte zwar, dass irgendwo Baupläne herumliegen würden, glaubte aber im Innern nicht so ganz an diese Möglichkeit.

    „So, wie du das erklärst, klingt alles ganz einfach, aber ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache“, sagte Felix. „Und bist du dir wirklich sicher, dass es das richtige Monster ist? Mal ehrlich, da runterzusteigen ist schon verdammt eklig.“

    „Was glaubst du wohl, wie viele achtbeinige Monster die Lehrer jede Nacht loslassen?“, antwortete Jasper. „Und vergiss nicht: Während der Rest der Klasse den ganzen Tag damit verbringt, den gefrorenen Boden aufzubuddeln, wissen wir schon, dass mit drunten im Dunkeln die Abwasserrohre gemeint sind. Und damit macht auch der Hinweis mit dem Knopf absolut Sinn. Drückst du den richt’gen Knopf beizeit, ist’s Sandmännchen für mich nicht weit. Passt doch hervorragend: Spülknopf drücken und ab in die Versenkung mit dem Monster. Aber wenn einer von euch eine bessere Idee hat …“, fügte er dann hinzu.

    „Na gut“, stimmte Saffy zu und zuckte mit den Schultern.

    Felix seufzte und nickte dann.

    Jasper füllte einen Krug voll Toilettenwasser in seine Trinkflasche und schwor sich gleichzeitig, diese Flasche ja nie wieder zu benutzen.

    „Was machst du denn damit?“, fragte Saffy. Und rümpfte mit Blick auf Jaspers nasse Hände die Nase.

    „Gehört alles zum Plan“, grinste Jasper und wusch sich gründlich die Hände am Waschbecken. „Los jetzt, im Lagerraum wartet der Netzsprüher von Spiderman auf uns“, erklärte er und schüttelte seine Hände in Richtung Saffy und Felix ab.

    „Aber sofort“, sagte Felix und drückte die Tür hinter ihnen fest ins Schloss.

    Saffy sah ihn überrascht an.

    „Na ja, nur für den Fall, dass es wieder hochkommt“, erklärte Felix schnell. 

    

    Vor dem Lagerraum hatte sich schon eine Schlange gebildet. Felix stand vor Jasper. „Oje, Jasper“, sagte er, nachdem er sich vorgebeugt und schon mal einen Blick hineingeworfen hatte. „Da ist nichts von dem, was du dir erhofft hattest.“

    „DAS ist alles?“, murmelte Saffy enttäuscht, nachdem sie den Raum betreten hatten. Sie nahm eine Schachtel mit Gummibändern in die Hand. „Was sollen wir denn damit anfangen?“

    Andere Schüler schnappten sich alles, was sie ergattern konnten, und verstauten es.

    „Glaubst du wirklich, dass man irgendetwas davon brauchen kann?“, wunderte sich Felix, als er in einer Kiste mit Linealen herumkramte.

    Jasper schüttelte den Kopf. „Ich hab nicht gesehen, dass Herr Golag ein Lineal dabeihatte. Oder Sicherheitsnadeln.“

    Die Mitglieder der anderen Teams unterhielten sich flüsternd. „… wie die Aufsichtsschüler. Wenn wir genau zielen, treffen wir vielleicht seinen schwachen Punkt, ohne dass wir unter seinen Magen müssen“, hörte Jasper jemanden sagen.

    „Hast du das gehört?“, flüsterte Saffy ihm zu und sah in fragend an.

    „Die machen einen Fehler“, flüsterte Jasper zurück. „Mit dem richt’gen Knopf ist mit Sicherheit der Spülknopf gemeint. Ich hab doch schließlich das Monster gesehen, also hör doch auf damit.“

    In einer Ecke fand Saffy ein Netz und Felix nickte zustimmend, als Jasper einen Sack vom Boden aufhob.

    Dann nahm Jasper noch eine Schachtel Streichhölzer, ein paar Handtücher, drei Taschenlampen und eine Handvoll Büroklammern, war sich selbst aber keineswegs sicher, ob die ihnen nützlich sein könnten.

    „Los, lass uns in die Gänge kommen“, sagte er zu Felix, der einen Papierbogen von der Wand löste und einsteckte. „Wir brauchen unbedingt noch Hühnchen.“
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    Leise gingen sie zur Küche. Die Tür dort war verschlossen. Jasper nahm zwei Büroklammern aus seinem Sack. Er bog sie auseinander und fummelte damit in den Schlössern herum. Plötzlich war ein leises Klicken zu hören und die Küchentür war offen.

    „Sieht nicht so aus, als hättest du das zum ersten Mal gemacht“, bemerkte Felix knapp.

    „Na ja, vielleicht ein, zwei Mal. Warum, glaubst du wohl, bin ich in dieser Schule hier gelandet?“

    Sie brauchten nur wenige Minuten, um die Küche gründlich nach allem Brauchbaren zu durchstöbern. Außer mit dem Berg an rohem und gebratenem Huhn hatten sie sich auch mit Schokolade aus dem Fach Lehrer-Vorräte versorgt. Dicht beieinander saßen sie vor dem Holzofen, wärmten sich auf und stopften sich Schokolade in den Mund.

    „Wozu haben die hier einen Pizza-Ofen, wenn wir nichts anderes bekommen als langweiligen Brei und altes Brot?“, fragte Saffy. Mit ihrem Mund voller Schokolade war sie nicht so einfach zu verstehen.

    Aber Jasper und Felix verstanden sie nur zu gut. Wirklich: Wer aß hier eigentlich Pizza?

    Jetzt weiß ich, warum die Lehrer und die Aufsichtsschüler nicht mit uns zusammen im Speisesaal essen, dachte Jasper.

    Er begann die Vorratskammer zu durchstöbern. Hier gab es alles, um echt gutes und leckeres Essen zuzubereiten. Zucker, Mehl, Kakao, Reis, Nudeln, Obst, Gemüse und viel mehr Gewürze, als Jasper überhaupt kannte. In einer Ecke stand ein großer brauner Sack. 

    Auf dem Sack klebte ein großer Zettel mit der Aufschrift ZUM VERBRENNEN. Voller Neugierde ging Jasper hinüber und öffnete ihn. Als er den Inhalt sah, stockte ihm der Atem. Dann fühlte er eine unbändige Wut in sich aufsteigen.
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    „Was ist das denn?“, fragte Felix und blickte über Jaspers Schulter in den Sack.

    Jasper kochte vor Wut. Er konnte kaum sprechen.

    „Briefe“, stieß er schließlich hervor. „Unsere. Briefe. Nach Hause.“ Er zitterte vor Anspannung.

    „Wie gut, dass ich nie einen geschrieben habe“, sagte Saffy. „Meine Eltern hätten das sowieso nicht bemerkt. Wahrscheinlich haben sie inzwischen schon vergessen, dass es mich überhaupt noch gibt, und sind mal wieder auf einer ihrer Weltreisen.“

    Saffys Eltern waren hochbezahlte Manager und hatten sie ihr ganzes Leben lang immer in Internate abgeschoben. Wenn Jasper aber an seine Mutter dachte und an all die Briefe, die er ihr geschrieben hatte, fühlte er sich einfach verraten und betrogen.

    Dabei hatte er sich wirklich an das Leben in Monstrum House gewöhnt. Zum ersten Mal überhaupt machte ihm die Schule Spaß. Er hatte prima Freunde. Es war einfach spitze, Monster fangen zu können. Und obwohl er sich das selbst bisher nicht eingestanden hatte: Doch – hier gefiel es ihm wirklich.

    Aber das hier veränderte alles! Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Er wusste natürlich, dass die Lehrer von Monstrum House nicht besonders nett waren. Aber das hier, das war einfach grausam.

    „Bist du o. k.?“, fragte Felix ihn vorsichtig.

    „Nein, wohl eher nicht“, antwortete Jasper.

    Saffy und Felix tauschten besorgte Blicke. Felix’ Familie gehörte nicht gerade zu den ganz emotionalen, wo sich alle dauernd gefühlvolle Briefe schrieben. Anders ausgedrückt: Vor seinen Brüdern hatte er fast so viel Bammel wie vor Monstern.
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    „Die haben uns angelogen“, sagte Jasper rundheraus.

    Jasper wurde plötzlich klar, dass seine Mutter seit sechs Monaten überhaupt nicht wusste, wie es ihm ging – tatsächlich wusste sie noch nicht einmal, wo er war. Und dabei hatte sie ihn doch gebeten, so oft zu schreiben, wie es ging.

    In seinen Briefen hatte er nicht die Wahrheit über Monstrum House geschrieben. Er wollte seine Mutter nicht beunruhigen. Aber völlig ohne Nachricht von Jasper war sie ganz sicher sehr beunruhigt. Er wandte sich ab. Keine Ahnung, ob ihn die anderen überhaupt verstanden.

    „Diese verdammte Schule hat sich jeden einzelnen Brief, den wir geschrieben haben, gekrallt und dann verbrannt“, sagte er außer sich vor Wut. „Denen sind wir doch völlig egal. Egal, wie viele Monster wir fangen.“

    Jasper schnappte sich eine Dose Hundefutter vom Boden der Vorratskammer und schleuderte sie weit nach hinten in den Pizzaofen. „Mal sehen, wie denen ihre Pizza schmeckt, wenn das Ding explodiert“, kommentierte er.

    Aber auch die Vorstellung, dass die Lehrer Hundefutter-Pizza essen würden, machte die Sache natürlich nicht besser. 

    Saffy lachte. „Natürlich hassen uns die Lehrer. Hast du das denn nicht gemerkt?“

    „Jasper, sie lassen uns Monster jagen“, sagte Felix. „Eins hätte mich fast umgebracht.“

    „Wir können uns hier nur auf eins verlassen“, sagte Saffy, „auf uns!“

    Jasper wusste nicht mehr weiter. Ihm war die Lust auf die Prüfung definitiv vergangen. 

    „Komm schon, Jasper. Wir müssen unseren Verstand gebrauchen“, ermutigte ihn Saffy. „Wenn wir die Prüfung erst mal bestanden haben, gehen wir auf eine echte Jagd. In der Welt draußen! Dann sind wir endlich weg von hier. Und dann kannst du nach Hause fahren, nicht nur schreiben.“

    „Einverstanden“, sagte Jasper. „Wir machen die blöde Prüfung und schnappen uns den Fresswetzer. Und dann werd ich ihn mit einem Stock so lange piksen, bis er fuchsteufelswild ist. Und dann – dann versteck ich ihn in der Lehrertoilette.“

    Saffy grinste zustimmend.

    „Falls er uns nicht vorher umbringt“, gab Felix zu bedenken.

    Saffy ignorierte Felix’ Kommentar. „O. k., nachdem das geklärt ist“, sagte sie und klatschte in die Hände, „lasst uns das Monster fangen.“
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    „Wo gehen wir denn hin?“, fragte Felix immer wieder, als Jasper die kleine Truppe hinten um das Schloss herum zum Waldrand führte. 

    „Vertrau mir einfach“, gab Jasper zurück.

    Als Erwiderung murmelte Felix etwas, das Jasper nicht genau verstehen konnte. Er vermutete, dass es irgendetwas mit dem Fresswetzer zu tun hatte. Oder mit dem Meuchelsauger. War vielleicht auch besser, dass er es nicht richtig gehört hatte.

    Den Weg um das Schulgebäude herum legten sie im Laufschritt zurück. In der Küche hatten sie wertvolle Zeit verloren und ihr ganzer Plan würde scheitern, wenn sie nicht als Erste das Monster fangen würden. Erst könnten sie natürlich eine Menge Pluspunkte sammeln und zu echten Monsterjägern aufsteigen. Dann aber dann würden sie das Monster wieder freilassen und der ganzen Schule damit zeigen, was sie wirklich von ihr hielten.

    Da es ein abgerichtetes Monster war, dürften die Lehrer zwar keine allzu großen Probleme haben, es wieder einzufangen, aber sich vorzustellen, wie Stenka beim Waschen plötzlich eine Kralle aus dem Ausguss entgegenkam, war einfach zu schön. 

    „Jasper“, keuchte Saffy beim Laufen neben ihm, „weißt du wirklich, in welche Richtung wir hier rennen? Sieht ganz so aus, als wären wir gleich bei den Hundzwingern.“

    Jasper lächelte und hielt dann an der Baumreihe an, die um die Hütten herum wuchs. 

    Felix lehnte sich erschöpft an einen Baumstamm und sah Jasper an. „Bei den Zwingern?“, fragte er. „Hier soll der Zugang zu den Abwasserrohren sein?“

    Jasper schüttelte den Kopf. „Nicht direkt“, sagte er.

    Ihm war klar, dass die beiden es nicht für einen tollen Einfall halten würden, mithilfe eines Wachhundes den Zugang zur Kanalisation zu finden. Aber Jasper war eigentlich sehr zuversichtlich. Na ja, ziemlich zuversichtlich. O. k., zugegeben, überhaupt nicht zuversichtlich. Aber einen Versuch war es wert.

    Saffy kapierte es zuerst. „Mit einem Hund?“, fragte sie. „Du willst dafür einen Hund zu Hilfe nehmen? Jetzt drehst du wirklich durch!“

    Jasper bedeutete ihr, still zu sein. Sie konnten jetzt deutlich Mondrags lautes Fluchen hören, als er irgendetwas hinter den Hütten zusammenhämmerte. Wahrscheinlich reparierte er etwas.

    „Nicht irgendeinen Hund, o. k.?“, flüsterte Jasper.

    Alle Tiere waren in ihren Zwingern, links die Spürhunde, rechts die Wachhunde. Die Spürhunde waren vor allem Spaniels und wackelten fröhlich mit den Schwänzen, als die drei vorbeigingen. Die Wachhunde sahen bei Weitem nicht so fröhlich aus. Einige begannen laut zu knurren. 

    „Pssssst“, zischte Felix und machte dabei mehr Lärm als die Hunde. Die drei hielten an. Das Hämmern hatte aufgehört. Mondrag fluchte auch nicht mehr. Wo war er? Hatte er sie gehört?

    Sie durften sich jetzt nicht erwischen lassen – sie hatten noch nicht mal richtig losgelegt. Aber sogar Jasper hatte plötzlich kein gutes Gefühl mehr.
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    Jasper lauschte gespannt. Ein Hund bellte. 

    „Ruhe!“, schrie Mondrag hinter den Hütten.

    Langsam atmete Felix aus. Jasper warf jedem Hund über den Zaun ein Hühnerbein zu und das Knurren verstummte sofort.

    Einer der Wachhunde näherte sich Jasper und wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz. „Hallo, Wuff“, flüsterte Jasper. Er holte eine Büroklammer heraus und werkelte am Schloss seines Käfigs herum.

    „Passt gut auf“, warnte er die anderen. Er wusste, dass Mondrag nicht weit sein konnte. „Komm her, Kumpel, wir befreien dich“, flüsterte er Wuff zu, als das Schloss mit einem leisen Klick aufging.
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    „Still – Mondrag kommt!“, sagte Saffy plötzlich.

    Es blieb keine Zeit mehr, sich in den Schutz der Bäume zu flüchten. Sie warfen sich alle zu Wuff in den Käfig und drückten sich auf den Boden, so nah wie möglich ans Gitter. Jasper schielte hoch und sah, wie Mondrag um die Ecke bog. Gleich waren sie geliefert. Nur noch ein paar Meter trennten sie. Zu allem Übel stand die Käfigtür immer noch offen. Ganz klar, dass Mondrag nicht einfach an einem Käfig mit offener Tür vorbeilaufen würde. Erst recht nicht an einem offenen Käfig mit einem Hund und drei Schülern darin.

    „Ach verdammt“, fluchte Mondrag. Er war nur noch zwei Käfige entfernt. Er musste sie also entdeckt haben.

    „Dieser blöde Hammer!“, schimpfte er auf einmal, drehte auf der Stelle um und lief den gleichen Weg zurück. „Hab ihn wahrscheinlich am Zaun liegen …“ Mondrags Worte waren nicht mehr zu verstehen, als er um die Ecke verschwand.

    Sie alle atmeten erleichtert auf.

    Ohne ein Wort zu wechseln, sprangen sie auf und rannten von den Hundezwingern weg. Wuff folgte ihnen in den Schutz der Bäume. Sie konnten ihr Glück gar nicht fassen.

    „Zwei Meter mehr und er hätte uns …“ Jasper schaute hoch. Ein dunkler Schatten stellte sich ihnen in den Weg. „… gefangen.“
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    „Guten Morgen, meine Herren, mein Fräulein.“ Über ihnen ragte unheilvoll Direktor Lord Strasser auf. Er saß auf seinem riesigen grauen Pferd und hatte sich einen purpurroten Umhang als Kopfbedeckung um den Schädel gewickelt. Wenn er auf einem Esel gesessen und Geschenke dabeigehabt hätte, wäre man leicht auf die Idee gekommen, hier einem der Heiligen Drei Könige zu begegnen. Das Pferd schnaubte Dampf in die eiskalte Luft und stampfte mit den Hufen auf, als sei es nervös.

    „Viel zu tun heut Morgen?“, fragte Lord Strasser.

    Die Jungs waren sprachlos.

    „Oh ja, ziemlich“, antwortete Saffy. „Wir haben gerade unsere erste Prüfung. Sie kennen das ja“, fügte sie hinzu, so als redete sie mit einem alten Freund und nicht mit dem Direktor von Monstrum House.

    Lord Strasser ließ sich selten blicken. Hin und wieder unterrichtete er eine Stunde – aber Jasper, Felix und Saffy waren ihm seit ihren allerersten Tagen in Monstrum House nicht mehr begegnet. Gelegentlich konnten sie ihn dabei beobachten, wie er lange aus dem Fenster schaute – mit seinem Federhut und dem Umhang war er ja auch wirklich unverwechselbar. Ansonsten aber konnte man glauben, er wäre überhaupt nicht da.

    „Ich hab mir schon überlegt, ob es nicht Zeit für ein paar Happen für mich zum Mittagessen wäre“, sagte er, ohne sich an irgendeinen von ihnen zu wenden. „Vielleicht ein paar Stücke Pizza – und danach ein oder zwei Schokoladenriegel.“ Er blickte Felix an. „Du scheinst da was an der Lippe zu haben, Brown.“

    Felix wurde knallrot und wischte die Schokolade ab.

    „In dem Ofen wird Pizza einfach köstlich – normalerweise.“ Jetzt sah Lord Strasser Jasper direkt in die Augen. „Aber heute roch sie ein wenig ungewöhnlich.“

    Jasper fühlte, wie seine Wangen heiß wurden. Doch dann fielen ihm die Briefe ein. Und sofort schob er alle Schuldgefühle weit von sich weg – in Anbetracht dessen, was ihm die Schule damit angetan hatte. „Ich bin sicher, sie wird prima schmecken“, antwortete er fest.

    Lord Strasser nickte nachdenklich. „Nun, die Tür zu meinem Zimmer ist immer offen. Habt nur keine Hemmungen, auf eine Tasse Tee oder ein Schwätzchen bei mir reinzukommen, das gilt für jeden von euch. Es ist immer am besten, Dinge einfach loszuwerden und nicht ständig am Kochen zu halten. Von Äpfeln mal abgesehen. Wenn man einen Apfelkuchen backen will, geht das nicht ohne Kochäpfel.“ Lord Strasser sah sehr nachdenklich aus. Er war echt schräg.

    Saffy nickte. „Wir werden das beherzigen“, sagte sie.

    Lord Strasser machte den Eindruck, als habe er für einige Momente völlig vergessen, wo er war. Er schien richtig überrascht zu sein, dass er sich in einem Wald in einem Gespräch mit Schülern befand. „Ach so, na gut, dann auf bald!“, flötete er, beugte sich hinab, um Wuff einen freundlichen Klaps auf den Kopf zu geben, und tänzelte fröhlich auf seinem Pferd davon.

    „Eigenartiger Typ! Glaubt ihr, dass er wirklich bekloppt ist?“, fragte Jasper, sobald Pferd und Reiter außer Hörweite waren.

    Felix zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Er schien ganz genau zu wissen, was wir da angestellt haben – aber dann kapier ich wieder nicht, was er mit diesen Kochäpfeln meinte.“

    Saffy musste zu sehr lachen, um antworten zu können.

    „Wenigstens hat er nichts darüber gesagt, dass wir Wuff entführt haben“, fügte Felix hinzu und tätschelte den Hund.

    „Stimmt!“, sagte Saffy, die sich inzwischen wieder eingekriegt hatte. „Und nun zur Prüfung“, befahl sie. „Jasper – jetzt ist es aber mal Zeit, dass du uns deinen Plan verrätst, wie wir in die Kanalisation runterkommen.“

    „Einverstanden“, antwortete Jasper und sah ein bisschen unsicher aus. „Also, äh, Wuff und ich, wir verstehen einander, sozusagen.“ Er sah jetzt ziemlich verlegen aus. „Ich habe Wuff gestern Nacht beim Strafparcours kennengelernt. Er hat mir eine Abkürzung gezeigt.“

    Ihm entging nicht, dass Saffy und Felix ihn ziemlich skeptisch anschauten.

    „Und darauf läuft’s bei deinem Plan hinaus?“, fragte Saffy. „Mit einem Hund zu reden?“

    „Wuff“, sagte Jasper jetzt, ohne Saffy zu beachten, und sah dem Hund in die Augen. „Wir müssen unter die Erde. In die Kanäle. Wir suchen das Toilettenmonster.“ Vorsichtig öffnete er die Flasche mit dem Wasser aus der Toilette und ließ Wuff daran riechen.

    Saffy stöhnte. „Und deshalb haben wir Toilettenwasser durch die Gegend geschleppt? Glaubst du tatsächlich –“

    Aber Saffy konnte ihren Satz nicht beenden, denn Wuff knurrte plötzlich und begann eifrig den Boden zu beschnuppern. Dann machte er eine kurze Pause, hob eine Pfote hoch, als er den Wind beschnupperte, und rannte los in den Wald.

    Jasper grinste triumphierend und folgte Wuff. Wie er hörte, waren Saffy und Felix ihm dicht auf den Fersen. Guter alter Wuff, dachte Jasper voller Stolz. Der Einsatz von Wuff war nämlich der Teil seines Planes, bei dem er sich am wenigsten sicher war.

    Einem Hund zu folgen, der mit voller Kraft voraus durch das Unterholz eines verschneiten Waldes preschte, war allerdings alles andere als einfach. Oft konnte Jasper einen Sturz nur knapp vermeiden und hinter sich hörte er Felix laut schnaufen. Jasper hoffte, dass er sein Asthmaspray eingepackt hatte. 

    Nach zehn Minuten mit Höchstgeschwindigkeit hielt Wuff plötzlich an. Jasper, Felix und Saffy kamen einen Moment später an, blieben weit vornübergebeugt stehen und rangen nach Atem. 

    „Das alles hier ist wirklich der reinste Horror“, keuchte Felix und zog sein Spray heraus. „Monster, die dich fressen, Lehrer, die deine Gedanken lesen können, Aufsichtsschüler, die dich terrorisieren, und ein Hund, der deine Sprache versteht.“
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    Jasper sah sich um. Sie standen vor einem Zaun, auf dessen anderer Seite sich ein tiefer und dunkler Graben befand. Am Zaun hing ein Schild mit der Aufschrift: Lebensgefahr – plötzliche Überflutung möglich – Eintritt verboten!

    In diesem Teil des Waldes war noch keiner von ihnen gewesen.

    „Da können wir nicht rein“, sagte Felix und zeigte auf das Schild. „Lest mal, was da steht.“

    „Überflutungsgefahr?“, spottete Saffy. „Da ist doch kein Wölkchen am Himmel.“

    Sie hatte recht. Endlich schien mal die Sonne. Die Luft war kalt und frisch und der Schnee auf dem Boden glitzerte hell im Sonnenlicht.
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    „Also los“, sagte Jasper und holte einen Bolzenschneider, also eine große Kneifzange, aus seinem Bündel.

    „Wo hast du den denn her?“, fragte Felix verblüfft.

    „Hab mir gedacht, dass wir den brauchen können“, antwortete Jasper und schnitt den Draht durch. „Du wartest hier, Kumpel“, sagte er zu Wuff und klopfte ihm noch einmal lobend auf den Rücken.

    Am Ende des Grabens führte eine große Röhre unter die Erde. „Das muss die Röhre für das Überflutungswasser sein“, sagte Jasper. „Das Problem ist nur, wie wir von der Röhre den richtigen Weg in die Kanalisation finden.“

    „Vielleicht kann ich ja helfen“, meldete sich Felix. Jetzt war er es, der ziemlich selbstzufrieden aussah. Aus einer Tasche seines Kapuzenpullis zog er einen Plan mit den Entwässerungskanälen. „Hing an der Wand im Lagerraum. Wahrscheinlich war er nicht für uns bestimmt, aber schließlich hat Stenka gesagt, wir könnten alles nehmen, was wir brauchen.“ Er grinste.

    Jasper schlug ihm bewundernd auf die Schulter. „Gute Arbeit, Felix!“

     „Spitze“, sagte auch Saffy anerkennend.

    „Warum stehen wir hier also immer noch rum und starren in den Graben?“, fragte Jasper, bog die Öffnung im Zaun auseinander und zwängte sich durch. Saffy folgte ihm sofort, aber Felix blieb stehen und schaute immer noch zweifelnd das Schild an. 

    „Weil hier steht LEBENSGEFAHR“, rief er fast panisch.

    Saffy und Jasper lächelten nur. „Ach komm schon, lass uns zusammenbleiben. Ohne uns bist du ganz schön alleine hier draußen“, rief Saffy ihm zu.

    Felix atmete tief durch und folgte den anderen in den Graben.

    Jasper stellte sich vor, was da alles im Dunkeln auf sie lauern könnte, und fühlte wieder diese Spannung – und Angst. Doch dann kehrte es zurück: das Gefühl, richtig heiß darauf zu sein, ein Monster zu fangen. Der Nervenkitzel!

    Saffy zögerte keine Sekunde beim Betreten der Röhre, und obwohl Felix Jasper ziemlich besorgt ansah, nickte er ihm dann doch zu und stapfte ebenfalls in die Dunkelheit.

    In der Röhre war es nicht nur dunkel und feucht, es stank auch entsetzlich. Jasper fühlte, wie seine Füße patschnass wurden. Er dachte lieber nicht darüber nach, was das wohl war, durch das sie da stapften. Und er ärgerte sich, dass er keine Gummistiefel mitgebracht hatte. 

    Felix führte sie durch das Gewirr der Rohre. Das Licht seiner Taschenlampe flackerte abwechselnd über Karte und Wände. Ratten kreuzten ihren Weg und quiekten laut, wenn man ihnen zu nahe kam.
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    „Ich hasse diese Viecher!“, schimpfte Felix. Sie staksten durch die eklige Brühe und versuchten, ja nicht auf eine Ratte zu treten. Dann schlich Jasper sich von hinten an Felix an und quiekte ihm laut ins Ohr. Vor Schreck ließ Felix seine Taschenlampe ins Wasser fallen.

    „Oje“, sagte Jasper kleinlaut und fischte die Lampe aus der stinkenden Brühe. Aber als er sie hochhielt, ging sie nicht mehr.

    „Na klasse!“, kommentierte Saffy. „Jetzt wird es noch schwieriger, etwas zu erkennen. Hier, Felix, nimm meine.“

    Je tiefer sie in die Röhre kamen, desto übler wurde der Geruch. 

    „Dieses Rohr hier“, Felix deutete mit Saffys Taschenlampe nach links, „führt Richtung Monstrum House. Und, da bin ich mir ziemlich sicher, auch direkt in die Kanalisation. Zumindest dem Geruch nach.“

    Inzwischen hatten sie Mund und Nase mit ihren Ärmeln bedeckt. Es war wirklich widerlich.

    Jasper versuchte sich vorzustellen, wie die Rohre wohl untereinander verbunden waren. Er stellte sich den Grundriss des Schulgeländes vor und dazu die Rohre, die sie bereits passiert hatten. Rohre! Plötzlich hatte Jasper eine Idee. Es war ihm unbegreiflich, warum er erst jetzt daran dachte.

    „Hört mal zu“, sagte er und hielt an. Auch die beiden anderen stoppten, Felix leuchtete nervös die Wände ab. „Das ganze Wasser muss doch irgendwo hinfließen“, sagte Jasper. Die beiden sahen ihn verständnislos an.

    „Na klar – und?“, fragte Saffy.

    „Ich meine, irgendwohin außerhalb des Schulgeländes“, antwortete Jasper.

    „Oh Mann!“, sagte Saffy, als ihr klar wurde, was Jasper meinte.

    Plötzlich war es Jasper völlig egal, ob sie den Fresswetzer überhaupt fingen. Es war ihm völlig gleichgültig, dass er freigelassen worden war. Es schien völlig verrückt zu sein, ein blödes Monster fangen zu wollen, wenn sie doch aus Monstrum House abhauen konnten. Und zwar sofort. 

    „Was meinst du?“, fragte Felix.

    „Na ja, wir könnten doch – also – einfach immer so weitergehen“, sagte Jasper. Der Gedanke an Freiheit hatte ihn gepackt. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen.

    Felix leuchtete Jasper mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. „Meinst du das ernst?“

    Jasper hielt schützend eine Hand vor seine Augen. „Wir haben 24 Stunden Zeit. Während wir für die Prüfung unterwegs sind, werden sie uns nicht vermissen. Und danach – sind wir schon über alle Berge.“

    Saffy nickte. „Einfach fantastisch!“, sagte sie.

    „Keine Monster mehr“, wurde Felix klar.

    „Keine Lehrer mehr“, fügte Saffy hinzu.

    „Keine Strafen mehr“, sagten Saffy und Felix gleichzeitig. Sie sahen sich an und nickten. Auf ihren Gesichtern machte sich ein Grinsen breit.

    „Allerdings …“, sagte Felix dann zweifelnd. Jasper konnte sich schon denken, dass Felix gerade ihr Fluchtversuch am Anfang des Schuljahres eingefallen war. Damals waren Felix und Saffy von einem Wobbelformer in steinerne Statuen verwandelt worden.

    „Ach komm schon, Felix“, sagte Saffy. „Wenn wir nicht abhauen, heißt das doch noch lange nicht, dass wir in der Schule vor Monstern sicher sind. Und außerdem: Wenn wir diesmal wieder einem Monster begegnen, ist Jasper da, um es mit ihm aufzunehmen. Und sobald wir von hier weg sind, ist es für dich vorbei mit der Monsterjagd.“

    „Lasst uns das machen!“, drängte Jasper.

    Felix seufzte und zuckte mit den Schultern. „Na gut“, gab er dann klein bei.

    Jasper glaubte nicht, dass sie lange brauchen würden, um das Schulgeländes durch eine der Röhren zu verlassen. Dann mussten sie nur noch durch einen Gully nach oben in die Freiheit klettern – ein Kinderspiel. Allerdings nur, solange es nicht regnete und sich die Rohre nicht randvoll mit Wasser füllten. Aber alle Gedanken, die mit Ertrinken zu tun hatten, schob Jasper weit von sich. 

    Natürlich war sich Jasper keineswegs sicher, was sie außerhalb des Schulgeländes von Monstrum House erwartete. Sie konnten eigentlich überall auf der Welt sein. Aber das war ihm egal. Alles war ihm jetzt egal.
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    Sie bahnten sich ihren Weg durch die Rohre. Die Strahlen der Taschenlampen warfen unregelmäßige Schatten und das Echo ihrer platschenden Schritte hallte von den Wänden wider. „Freiheit – jetzt kommen wir!“, rief Saffy und begeistert lauschten sie dem Echo.

    Da hörte Jasper es plötzlich wieder. Dieses zischelnde Gewisper. Koohhhm … Jassssppp … naaaahh … koohhhm. Jasper spürte, wie sein Magen hart wie ein Stein wurde. Ein sicheres Zeichen, dass etwas nicht stimmte.

    „Habt ihr das auch gehört?“, fragte er.

    „Was gehört?“, fragte Felix zurück.

    „Ich höre nur eines, und das ist das Lied der Freiheit!“, antwortete Saffy fröhlich und stapfte mit großen Schritten an Jasper vorbei. 

    Dieser versuchte die Angst, die ihn auf einmal gepackt hatte, loszuwerden. Aber es gelang ihm nicht. Jemand wollte ihm etwas sagen, aber er konnte nicht verstehen, was.
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    Jasper, Felix und Saffy gingen weiter den Tunnel hinunter. Es schien immer dunkler zu werden. Wurden vielleicht die Batterien ihrer Taschenlampen immer schwächer?

    „Psst“, sagte Felix plötzlich. „Ich höre etwas.“

    „Das Flüstern, oder?“, fragte Jasper.

    „Nein, hört sich eher wie Glucksen oder Platschen an.“

    Sie hielten an, um zu lauschen, aber das Geräusch war verstummt. Felix zuckte mit den Schultern und studierte erneut seinen Plan. „Hier entlang!“, entschied er dann und ging tapfer voraus. Er bog um die Ecke in eine andere Röhre. Saffy und Jasper folgten dicht hinter ihm.

    Als sie gerade um die Ecke herum waren, prallten Saffy und Jasper auf Felix, der abrupt stehen geblieben war. 

    „Ähem, anderer Plan“, flüsterte Felix.

    Wer sich da vor ihnen im Schlamm suhlte, war niemand anderes als der Fresswetzer. Er warf seine Fangarme in die Luft und fuchtelte mit seinen Tentakeln und Scheren. Er sah deutlich größer aus als letzte Nacht. Jasper konnte sich nicht vorstellen, wie er in eine Toilettenschüssel gepasst hatte.

    „Vielleicht sind die Ratten im Vergleich doch gar nicht so schlimm“, flüsterte Felix.

    Langsam zog Saffy das Fangnetz aus ihrem Rucksack. „Gaaaaanz ruhig jetzt“, sagte sie mit schmeichelnder Stimme zu dem Monster. Jasper und Felix blieben wie erstarrt stehen. Der Fresswetzer sah aus wie die Missbildung eines Tintenfisches. Ein menschenfressender Tintenfischmutant. War er vielleicht deshalb so gewachsen? Hatte er etwa ein anderes Prüfungsteam gefressen?

    Vorsichtig näherte sich Saffy dem Monster und achtete dabei sehr darauf, nicht in Reichweite der riesigen, mit Scheren bewaffneten Fangarme zu geraten. Dann hob sie das Netz über ihren Kopf. Der Fresswetzer schien zu lächeln. Dass Monster lächeln konnten, hatte Jasper nicht gewusst. Als Saffy das Netz gerade über seinen Körper fallen lassen wollte, öffnete er weit sein Maul. Seine Zunge schnellte heraus und schleuderte eine ordentliche Portion Spucke in Saffys Richtung. Die Spucke ging problemlos durch das Netz hindurch und traf sie mitten ins Gesicht. Einen gespannten Moment lang hielten alle den Atem an. Was würde jetzt passieren? 

    „Igitt!“, rief Saffy und wischte sich die Spucke aus den Augen. 

    „Schmeckt das fischig?“, fragte Jasper.

    Aber Saffy antwortete nicht. Stattdessen begann sie zu schrumpfen. Stück für Stück.

    Zuerst schrumpften ihre Arme und Saffy schrie auf, als die plötzlich nur noch so groß wie Stecknadeln waren. Dann war es auch mit ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck vorbei, denn mit ihrem Kopf schrumpfte auch ihr Gesicht. Anschließend machte es PLOPP und ihr Körper war gerade noch so groß wie ein Apfelkern. Danach machte es WUSCH und ihre Beine schienen in sich selbst zu versinken. Und dann war die ganze Saffy nur noch so groß wie eine Fliege.

    Und in höchster Gefahr, im Abflusskanal zu ertrinken.

    „Saffy!“, schrien Felix und Jasper gleichzeitig. 

    Aber dann handelte Jasper sofort. Er streckte seine Hand nach der zappelnden Mini-Saffy aus. Behutsam, wie er das mit einer Raupe gemacht hätte, setzte er sie auf einen Finger. Er war froh, dass sie ganz munter aussah. Bei jemandem dieser Größe Wiederbelebungsversuche zu machen, wäre sicher nicht ganz einfach geworden …

    „AAAAHHH!“ Mit einer Art Schlachtruf stürzte sich Felix auf das Monster. Jasper hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie Felix auf das Monster zuflog und es mit einem Karatetritt voll am Kopf traf.

    „Los, Felix!“, feuerte Jasper ihn begeistert an. Dabei vergaß er Saffy für einen Moment und erst ein fester Biss in seinen Finger brachte ihn wieder zur Vernunft.

    Jasper hatte die Wucht eines Karatetritts von Felix schon am eigenen Leib zu spüren bekommen. Deshalb war er sich absolut sicher, dass der glibberige Tintenfisch nicht den Hauch einer Chance hatte.

    Allerdings nur bis zu dem Augenblick, als Felix’ Bein vom Körper des Monsters abprallte. Und ihn anschließend eine Ladung schleimiger Spucke traf. Felix konnte Jasper gerade noch einen verzweifelten Blick zuwerfen, dann folgte er Saffys Beispiel und schrumpfte Stück für Stück ins Abwasser hinunter.

    Jasper war sofort klar, dass sie alle verloren waren, wenn auch er Opfer der Monsterspucke werden würde. Schnell fischte er Felix aus der Brühe und steckte ihn zusammen mit Saffy in die Tasche seiner Kapuzenjacke. Dann griff er in sein Bündel.

    „Hühnchen gefällig, mein Hübscher?“, gurrte er und versuchte dabei Herrn Golag möglichst perfekt nachzuahmen. Jasper erinnerte sich an den zärtlichen Blick, mit dem Herr Golag das Monster angeschaut hatte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er für so ein schreckliches Wesen je ähnliche Gefühle entwickeln könnte. Der Fresswetzer schloss sein Maul, legte den Kopf zur Seite und sah Jasper mit seinen wässerigen Glubschaugen merkwürdig an.

    Jetzt zog Jasper ein ganzes Grillhähnchen aus seinem Sack und warf es dem Monster zu. Der Fresswetzer fing es schnell mit seinen Tentakeln auf und saugte es in Null Komma nix bis auf die Knochen blank.
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    Wieder griff Jasper in seinen Vorrat und warf dem Monster mit wachsender Geschwindigkeit ein Hühnchen nach dem anderen zu. Es schien unendlichen Appetit zu haben und bei diesem Tempo würde Jasper bald der Nachschub ausgehen. Er öffnete den Sack weit und hielt ihn dem Monster hin.

     „Dadrinnen gibt’s noch mehr Hühnchen, mein Hübscher“, flötete er, ganz wie Herr Golag. Wieder sah der Fresswetzer Jasper an. Dann öffnete er das Maul.

    Jasper fragte sich, was wohl mit seinen Freunden passieren würde, wenn auch er schrumpfte und sie in seiner Tasche waren. Würden sie noch mal mitschrumpfen? Würde es sie überhaupt noch geben? Wie winzig konnte ein Lebewesen überhaupt werden, bevor es sich in nichts auflöste? 

    Jasper erwartete die Spucke – aber sie kam nicht. Stattdessen patschte der Fresswetzer auf seinen Scherenarmen näher heran. Er versuchte einen der riesigen Fangarme in den Sack zu stecken, aber er war zu groß, um hineinzupassen.

    Das Monster begann Spucke abzusondern und seine Fangarme damit einzureiben. Dann verteilte es sie weiter über den ganzen Körper. Jasper hielt den Atem an. Plötzlich begann das Monster selbst zu schrumpfen. Es rieb die Spucke langsam weiter mit seinen Fangarmen über den ganzen Körper und wurde immer kleiner, bis es nur noch die Größe einer großen, dicken Katze hatte. Und dann hüpfte es in den Sack, um nach noch mehr Fleisch zu suchen. Der steht echt auf Hühnchen, schmunzelte Jasper und band den Sack fest zu. Er hoffte nur, dass die Spucke nicht durch den Stoff hindurchdrang. Er konnte zufriedenes Schmatzen hören. Das Monster schien glücklich zu sein – zumindest im Moment.

    Aber was wird aus Felix und Saffy?, fragte Jasper sich. Ob die Lehrer sie wieder vergrößern können? Und wenn nicht: Wie werden sie als Mini-Menschen leben können? Gibt es auch Mini-Schulen? Für die Jagd auf Mini-Monster?

    Jasper musste an ihren Fluchtplan denken. Die Tunnelröhren lagen immer noch so – na ja, einladend war vielleicht nicht das richtige Wort, aber doch irgendwie verlockend – vor ihm. Am Ende von einer wartete die Freiheit.

    Er holte seine Freunde aus der Tasche. „Welche Röhre führt nach draußen, Felix?“ Er hörte ein hohes, ärgerliches Piepsen und sah Felix ein Zettelchen schwenken, das gut der Plan des Abwassersystems sein konnte. Allerdings verstand er kein Wort.

    „Warum müsst ihr zwei euch auch immer monstern lassen?“, stöhnte Jasper.

    Nein, das machte keinen Sinn. Es gab nur eine Chance für seine Freunde, ihre normale Größe wiederzuerlangen. Und die hieß Monstrum House. Die Lehrer würden wissen, was zu tun war.

    Jasper bugsierte seine Freunde behutsam zurück in seine Tasche und warf sich den wabbelnden Monstersack über die Schulter.

    Er kehrte um und eilte den gleichen Weg durch das Labyrinth der Röhren zurück, auf dem sie gekommen waren. Manchmal erwischte er aber doch die falsche Abzweigung und war schließlich so verunsichert, dass er nicht mehr daran glaubte, jemals wieder den Ausgang zu finden.

    Nach, wie ihm schien, stundenlanger Suche in stinkendem Wasser und dem matten Schein einer Taschenlampe erreichte Jasper endlich wieder das Tageslicht. Er sah auf seine Armbanduhr. Später Nachmittag. Bald würde es dunkel sein.

    Er musste zurück zur Schule und seine Freunde zurückverwandeln lassen.
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    Jasper kroch aus der Flutwasserröhre in den Graben. Während sie in der Kanalisation gewesen waren, hatte sich der Himmel zugezogen und nicht weit entfernt grollte der Donner eines Gewitters. Keine zwei Minuten später stürzte aus dem düsteren Wolkengeflecht eiskalter Regen zur Erde. Jasper wollte gar nicht daran denken, was wohl passiert wäre, wenn sie immer noch da unten in den Abwasserrohren herumirren würden. Sie wären nicht die Ersten gewesen, die so etwas nicht überlebten.

    Er rannte den Graben hoch in Richtung Zaun. Der schwere Monstersack schlug gegen seinen Rücken.

    „Vielleicht war es doch ganz gut, dass wir nicht versucht haben zu fliehen“, sagte Jasper zu seinen winzigen Freunden. Er hörte Saffys piepsende Stimme, die irgendetwas erwiderte. „Wenn ihr noch eure normale Größe hättet, wären wir wahrscheinlich noch immer da unten im Abwassersystem“, fuhr Jasper fort. „Vielleicht hat uns das Monster sogar das Leben gerettet.“ Weitere Piepslaute aus seiner Tasche verrieten Jasper, dass seine Miniaturfreunde dem Monster wohl nicht ganz so dankbar waren. 

    Der Fresswetzer wabbelte in seinem Sack auf Jaspers Schulter herum, schien sich aber nicht allzu unwohl zu fühlen. Vielleicht glaubt er ja, dass ich wirklich Herr Golag bin, dachte Jasper.

    Es regnete nun wie aus Kübeln und der Graben wurde zum Morast. Jasper versuchte sich dort durch den Zaun zu zwängen, wo sie am Morgen hineingelangt waren. Aber mit dem dicken Sack in seinen Händen war das unmöglich.

    Als Jasper zum dritten Mal in den Matsch gefallen war, hörte er ärgerliches Piepsen aus seiner Tasche. „Tut mir echt leid!“, rief er, wahrscheinlich ein bisschen zu laut für die winzigen Ohren seiner Freunde. 

    Er musste eine andere Stelle ausfindig machen, an der er problemlos den Zaun überwinden und in den Wald kommen konnte. Er ging weiter am Zaun entlang und gelangte schließlich an eine Stelle, an der das Gitter ganz zu Boden getreten war. Als ob irgendein Riesending hier alles plattgemacht hätte. Oder zerrissen. Oder zerschlitzt. Oder … Jasper dachte lieber nicht länger über die Ursache nach, was einen Zaun so zerfetzt haben konnte. Immerhin blieb es ihm dank der Lücke erspart, in Nässe und Dunkelheit mit nur einer freien Hand mit dem Bolzenschneider herumfummeln zu müssen.

    „Wenigstens brauche ich mir keine Sorgen wegen des Monsters zu machen“, sagte Jasper in Richtung Sack. „Schließlich hab ich dich schon dabei.“ Er hob den schwabbelnden Sack wieder auf die Schulter und war rundum zufrieden damit, dass sie die Prüfung so erfolgreich bestanden hatten. Mal abgesehen davon natürlich, dass seine Teamkollegen gerade nur noch Winzlinge waren. 

    Und dann sah er sie.

    Vor ihm stand plötzlich die größte und schrecklichste Spinne, die er je gesehen hatte. Und nichts hasste Jasper mehr als Spinnen.

    Genau genommen war das nicht nur die schrecklichste Spinne, die Jasper je gesehen hatte. Es war viel schlimmer. Das hier war ein Spinnenmonster. Jasper begann zu zittern. 

    O. k., tief einatmen, versuchte Jasper sich selbst zu beruhigen.

    „Also Kumpels, hört mal zu, wir haben hier ein kleines Problem“, informierte er die Minifreunde in seiner Tasche. „Hier ist eine Spinne. Na ja, nicht wirklich eine Spinne, es ist eher …“ Aber so genau wusste Jasper eben auch nicht, was das war.
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    Das Ding hatte acht Beine, einen haarigen Körper und viele Augen nebeneinander – aber auch Flügel auf dem Rücken und ganze Reihen scharfer Zähne. Am Ende der Beine befanden sich Klauen, wie man sie von Raubvögeln kannte. Und es war mindestens so groß wie ein Panzer.

    „Es ist der absolute Albtraum“, beendete Jasper seine Beschreibung.

    Hinter dem Monster konnte Jasper den Eingang zu einer großen Höhle erkennen. Der Eingang war mit dicken, klebrigen Spinnweben versperrt, und dahinter sah er die völlig verängstigten Gesichter der restlichen Schüler von Klasse 1B. 

    „JASPER! HOL UNS HIER RAUS!“, schrien sie, als sie ihn entdeckt hatten.

    Er konnte ein Dutzend Arme erkennen, die sich ihm zwischen den Spinnweben entgegenstreckten.

    Das Spinnenmonster riss das Maul auf, fletschte die Zähne und zeigte dabei eine mit Blasen bedeckte gelbe Zunge, von der blauer Eiter tropfte.

    „WAS IST DAS? UND WAS MACHT DAS HIER?“, rief Jasper.

    „DAS IST DER FRESSWETZER, DU BLÖDMANN!“, gellte eine Stimme. 

    „FANG IHN!“, schrie eine andere.

    Der Boden vor dem Höhleneingang war mit selbst gebastelten Steinschleudern übersät. Plötzlich verstand Jasper, warum es im Lagerraum Gummibänder und Lineale gegeben hatte. 

    „Haltet durch!“, rief er den Mitschülern zu. „Aber den Fresswetzer, den hab ich doch –“ Er sah auf den Sack in seinen Händen. Und dann wieder auf das Spinnenmonster. Dessen glühende Augen starrten ihn an. Jasper konnte erkennen, wie sich sein Gesicht in jedem Auge spiegelte – und dabei war gar nicht zu übersehen, dass er in jedem dieser Augen völlig verwirrt aussah. Jasper brauchte eine Weile, um alles auf die Reihe zu kriegen.

    „Aber, wenn … also wenn das da der Fresswetzer ist“, murmelte Jasper, „dann hab ich ja den Fresswetzer überhaupt nicht gefangen. Dann hab ich nur irgendein Toilettenmonster in meinem Sack hier, zwei Minifreunde in meiner Tasche, einen Haufen Klassenkameraden, die in einer Höhle gefangen sind, und ein Monster, dass nur darauf wartet, auch mich einzufangen.“

    Und es ist ein Mampfer, fiel ihm ein, als er die blitzenden Zähne sah.

    Jasper fragte sich, wie die anderen Teams wohl in die Höhle geraten waren. Warum hatten sie den Hinweis richtig verstanden, während Jasper, Felix und Saffy sich so schwer geirrt hatten? Und was war das dann eigentlich für ein merkwürdiges Toilettenmonster, das sie da gefangen hatten?

    Plötzlich lief es Jasper eiskalt den Rücken hinunter. Der Fresswetzer hatte sich völlig lautlos bewegt. In seine Richtung bewegt. Langsam hob er ein Bein nach dem anderen und kam immer näher. Er schien die Situation regelrecht zu genießen. Wahrscheinlich freute er sich schon, Jasper aussaugen zu können. Fast war der Fresswetzer über ihm. Er hatte die Vorderbeine gehoben, um ein Netz klebriger Fäden über Jasper zu werfen. 

    Jasper hielt den Atem an. Verzweiflung packte ihn. Er schrie noch nicht einmal. Er war erledigt.
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    Voller Entsetzen beobachtete Jasper, wie der Fresswetzer – und zwar diesmal der richtige – mit erhobenen Vorderbeinen über ihm stand. Irgendwo in seinem Hinterkopf sagte ihm eine beruhigende Stimme, dass er in Wirklichkeit nicht umgebracht, sondern nur wie die anderen der Klasse gefangen genommen würde. 

    Aber das konnte die aufkommende Panik nicht verhindern. 

    ERLEDIGT. ERLEDIGT. RIESENSPINNE. ALLES VORBEI.

    Und mein Leben läuft noch nicht einmal vor meinem inneren Auge ab, dachte Jasper enttäuscht. Er fühlte sich irgendwie betrogen. Wenn er schon sterben musste, dann sollte das auch korrekt nach den Regeln ablaufen. 

    Lautes Gebell riss Jasper aus seinen Gedanken. Der Fresswetzer erstarrte, nur wenige Zentimeter von Jaspers zitterndem Körper entfernt. Wieder war das wütende Bellen zu hören, gefolgt von gefährlichem Knurren. Jasper stand immer noch völlig regungslos da.

    Langsam bewegte sich der Fresswetzer rückwärts und flatterte wütend mit seinen Flügeln. Dass ihm ein Hund so in die Quere kam, schien ihn sehr zu ärgern. Wuff zeigte dem Monster die gefletschten Zähne. Er sah jetzt wirklich aus wie ein bösartiger Wachhund. Wuff machte einen Satz und Jasper krabbelte schnell zur Seite. Aber sogar ein riesiger Hund wie Wuff war kein ernst zu nehmender Gegner für ein Spinnenmonster mit Reißzähnen, Flügeln, Klauen an den Beinen und von der Größe eines Panzers.

    Die Lehrer hatten das Monster wohl abgerichtet, keine Schüler zu fressen. Aber wie Jasper vermutete, würde es wohl überhaupt nichts dagegen haben, einen Hund zu fressen.

    Es ist nach wie vor ein Monster mit Monsterinstinkten, hatte Stenka gesagt.

    Wuff hatte nicht den Hauch einer Chance.

    Fieberhaft ging Jasper alles durch, was er in seinem Bündel hatte. Büroklammern? Nutzlos. Bolzenschneider? Sinnlos. Hühnchen? Schokoriegel? Nein … Ich fürchte, Mampfer fressen lieber was Lebendiges.

    Nichts von alldem wäre bei diesem Monster hilfreich. So viel zu ihrer guten Vorbereitung.

    Doch plötzlich klickte etwas in Jaspers Hirn. Das war es! Er hatte eine Waffe! Und Jasper öffnete den Sack. 

    „Wenn du das machst“, wisperte er dem Toilettenmonster zu, „wartet ein ganzer Hühnerberg auf dich.“ Er hoffte nur, das Monster verstand ihn.

    Jasper griff in den Sack und zog das Monster an seinem schleimigen, von Warzen übersäten Kopf heraus. Es sah nicht gerade begeistert aus, spuckte ihn aber auch nicht an.

    Jasper rannte mit ihm hinter den Fresswetzer – er wollte nicht, dass versehentlich Wuff geschrumpft wurde. „JETZT!“, schrie er dann und drückte das Toilettenmonster aufmunternd. Das Monster gehorchte, öffnete sein Maul weit und besprühte den Fresswetzer von oben bis unten mit Spucke.

    Der Fresswetzer erstarrte. Es herrschte völlige Stille. Und dann – jeder konnte es sehen – begann er zu schrumpfen, Bein um Bein, Auge um Auge, Klaue um schreckliche Klaue. Dann war da nur noch eine kleine Spinne. Na gut, immerhin eine Spinne mit Flügeln, Reißzähnen und Klauen. Widerlich! Doch bevor sie entkommen konnte, holte Jasper schnell eine Streichholzschachtel heraus, kippte die Streichhölzer aus und stülpte die leere Schachtel über das geschrumpfte Monster. Dann schob er, noch auf dem Boden, die Schachtel wieder vorsichtig zu.

    Der Fresswetzer war gefangen.

    „Keine Spinne, keine Spinne, keine Spinne“, beschwor sich Jasper selbst und schob die Schachtel tief in die Tasche seiner Kapuzenjacke.

    Saffy und Felix fielen ihm ein. Er holte die Streichholzschachtel wieder raus, steckte sie in die andere Tasche und zog den Reißverschluss fest zu. Seine Freunde waren jetzt bestimmt sauer auf ihn.

    Jasper lächelte dem Toilettenmonster zu und tätschelte seinen schleimigen Kopf. „Gut gemacht, mein Freund. So schlimm bist du doch wirklich nicht.“

    Jasper hatte allmählich den Eindruck, dass das Toilettenmonster fast niedlich aussah. Es gluckste ihn fröhlich an und schlang ihm zärtlich einen Fangarm um die Hand.

    „Ja, o. k., lass gut sein … Wir packen dich jetzt wohl besser wieder ein.“ Jasper befreite seine Hand und ließ das Monster sanft in den Sack gleiten. 

    Wuff kam zu Jasper herübergehinkt und leckte ihm die Hand. Der Fresswetzer hatte ihm mit einer Klaue einen Schnitt an einem Lauf verpasst, aber abgesehen davon schien es ihm gut zu gehen.

    Jasper kniete sich neben den Hund und umarmte ihn. „Du bist ein guter Hund“, sagte er.

    Eine laute Stimme aus der Monsterhöhle brachte Jasper in die Wirklichkeit zurück.

    „Los, Jasper! Schluss mit dem Streicheln von Hunden und Monstern!“, rief einer seiner Klassenkameraden. „Vergiss nicht, wir sind hier immer noch eingesperrt!“

    Ein plötzlicher Donnerschlag ließ die gefangenen Schüler vor Schreck aufschreien. Sie waren wirklich mit den Nerven fertig.

    Jasper holte den Bolzenschneider aus seinem Beutel mit Hilfsmitteln und begann, die dicken klebrigen Fäden des Spinnennetzes durchzuschneiden. Als er damit endlich fertig war, kamen alle aus der Höhle herausgestürmt, umarmten ihn und sprinteten auf kürzestem Weg zurück zum schützenden Haus. Diese Schule schien ihnen am Ende doch gar nicht so schlecht zu gefallen.

    Jasper nahm sich vor, seine Mitschüler auf jeden Fall zu fragen, wie sie es geschafft hatten, den Hinweis richtig zu verstehen. Er hatte das Gefühl, dass ihm Saffy und Felix diesen Fehler nicht so schnell verzeihen würden.
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    Jasper stand starr vor Stenkas Schreibtisch. Es war schwierig einzuschätzen, wie ärgerlich sie war. Sie schrie ihn nicht an, sondern fixierte ihn nur mit einem eiskalten Blick. Sie nahm den Zeigestock in die Hand und brach ihn in der Mitte durch.

    „McPhee“, sagte sie dann, „du hast Glück, dass wir ein Gegengift gegen die Spucke von Octoglugs haben. Das ist nicht immer vorrätig. Daran hättest du denken sollen, bevor du deine Freunde zu kleinen Käfern geschrumpft hast.“

    Jasper wollte einwenden, dass schließlich nicht er es war, der sie geschrumpft hatte, aber die Wut in Stenkas Augen verriet ihm, dass es wohl am besten wäre, zu schweigen.

    Jasper war dabei gewesen, als Stenka das Gegengift verabreicht hatte. Seine Freunde schrumpfen zu sehen war schon übel genug gewesen, aber das war nichts im Vergleich dazu, wie sie wieder gewachsen waren. Und das hatten sie exakt in umgekehrter Reihenfolge getan, Stück für Stück. Aus den Winzlingen waren plötzlich normal große, aber eklig grüne, klebrige Beine nach unten gewachsen, darüber hatten sich aus einer weichen Pampe die Körper geformt, aus denen dann mit einem PLOPP die Arme und der Kopf herausgequollen waren. Schließlich hatte sich die schleimige Masse gehärtet, Konturen angenommen – und beide hatten wieder ausgesehen wie vorher.

    Abgesehen davon, dass sie immer noch voller Spucke waren und dicke Brocken davon aus ihren Lungen husteten. Jasper war sich nicht sicher, ob die Sache noch schlimmer war als damals, als sie steinerne Statuen und zurückgemorpht worden waren. Es sah weniger schmerzhaft aus, aber viel ekliger. Aber egal – sie waren jetzt wieder ganz o. k., von dem gelegentlichen Husten und Niesen mal abgesehen. Felix’ Stimme war immer noch ein bisschen piepsig, aber das würde sich sicherlich bald geben. 

    Stenkas schneidend kalte Stimme brachte Jasper zurück in die Gegenwart. „Diebstahl ist etwas, was wir in Monstrum House sehr ernst nehmen. Entführung eines Hundes aus seinem Zwinger. Raub eines Octoglugs aus dem Abflussrohr“, sagte sie und ihr Blick wurde immer bohrender. „Wie konntet ihr nur auf die Idee kommen, dass die Hinweise auf einen Octoglug hindeuten?“, zischte sie. „Habt ihr mal darüber nachgedacht, warum ihr die Hinweise wohl mithilfe von Steinschleudern bekommen habt? Habt ihr die Hinweise wenigstens gelesen? Offensichtlich habt ihr das Monster völlig vergessen, dessen schwacher Punkt sein Bauchnabel ist? Ein kurzer Schlag gegen den Bauchnabel des Fresswetzers hätte ihn in tiefen Schlaf versetzt!“

    Jetzt erinnerte sich Jasper dunkel daran, dass Stenka in einer ihrer ersten Unterrichtsstunden mal über die Schwachpunkte von Monstern gesprochen hatte. Aber bei den Steinschleudern hatte er einfach vermutet, dass das den Aufsichtsschülern Spaß gemacht hatte. Trotzdem: Mit dem Gedicht hatte Felix recht gehabt. Sie hätten nur das richtige Monster finden müssen.

    „Octoglugs krabbeln und schleichen nicht, sie bewegen sich hüpfend und wackelnd vorwärts! Habt ihr das denn nicht bemerkt?“, höhnte Stenka.

    Jasper wand sich unbehaglich hin und her. „Na ja, jetzt, wo Sie es sagen …“, stammelte er.

    „Octoglugs fressen nicht mal Menschen!“, fuhr Stenka fort. „Herr Golag ist ziemlich sauer. Dieses Monster sollte die Abwasserrohre reinigen. Seit ihr es gestohlen habt, ist es schon zu einigen Rohrverstopfungen gekommen. Er hat deinen Namen ganz oben auf die Liste der Schüler gesetzt, die als nächste die Toiletten putzen müssen.“

    Dazu also diente das Tintenfischmonster! Nur in Monstrum House konnte es den Lehrern einfallen, Monster in den Toiletten und Rohren zu halten, um diese sauber zu bekommen.

    „Außer Diebstahl wären da noch Einbruch, unbefugter Zutritt und Vandalismus“, zählte Stenka weiter auf.

    Jasper musste an die Briefe denken, die verbrannt werden sollten, und wie wütend er gewesen war.

    „Ja, die Briefe“, sagte Stenka. „Du musst wirklich lernen, nicht alles, was du siehst, sofort für bare Münze zu nehmen.“ Jasper sah seine Lehrerin verwirrt an. „Was glaubst du wohl, würde passieren, wenn Eltern Briefe bekommen, in denen alles genau beschrieben wird, was wir hier tun, na?“, fuhr Stenka fort.

    Jasper schüttelte entschieden den Kopf. „Aber das habe ich in meinen Briefen doch gar nicht geschrieben!“, sagte er nachdrücklich. „Mit meinen Briefen wollte ich meine Mutter beruhigen. Ich wollte, dass es ihr gut geht und sie sich keine Sorgen macht! Aber jetzt –“
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    Stenka hielt die Hand hoch, um Jasper zum Schweigen zu bringen. „Und deine Mutter hat jeden einzelnen Brief, den du geschrieben hast, auch bekommen. Wir haben Beweismaterial dafür auf Video, wenn du das Bedürfnis hast, dir das anzuschauen.“

    Jasper war sprachlos. Videobeweise? Sie hatten Kameras zu Hause installiert?

    „Die Briefe, die ihr gefunden habt, waren von Schülern, die nicht darüber nachgedacht haben, was sie da schreiben. Man hätte diese Schüler später doch sofort in eine Anstalt gesteckt. Wer hätte ihnen denn geglaubt, dass sie die Wahrheit schrieben?“

    Und Jasper hatte gedacht, dass alle Briefe vernichtet würden. 

    „Das nur zu deiner Information: Alle betreffenden Schüler wurden informiert, dass ihre Eltern diese Briefe nicht bekommen würden. Sie wurden ermutigt, mehr – ich will mal sagen – glaubwürdige Darstellungen der Geschehnisse hier zu übermitteln.“

    Jasper senkte den Blick. Vielleicht war es doch ganz gut, dass es ihm nicht gelungen war, das Monster freizulassen, um sich an den Lehrern zu rächen. 

    „Zu guter Letzt bat mich Direktor Lord Strasser, dich an seine Einladung zum Apfelkuchen zu erinnern. Und er wollte auch, dass ich dir das hier gebe.“

    Stenka griff in die Schublade ihres Schreibtisches und holte einen Ordner heraus. Er trug den Vermerk Schüler-Aufnahme-Akte.

    „Du solltest dir das schon früher ansehen. Erinnerst du dich noch, als dich Direktor Lord Strasser am Anfang des Schuljahres mit ins Archiv nahm?“, fragte sie und gab ihm den Ordner.

    Jasper wusste sofort, was sie meinte. Das war, kurz bevor er Felix und Saffy von Monstrum House hatten abhauen wollen und alles damit geendet hatte, dass sie dem Wobbelformer begegnet waren. Seitdem war viel passiert und er hatte die Sache mit dem Ordner völlig vergessen. 

    Jasper schlug das Deckblatt um. Von einem Foto blickte ihn jemand an. Darunter stand der Name Scarlett Maitland. Der Mädchenname seiner Mutter. 

    „Meine Mutter?“, sagte Jasper atemlos und blickte Stenka verständnislos an.

    Stenka nickte. „Ja, deine Mutter war Schülerin hier. Eine sehr gute Schülerin.“

    „Aber sie … sie … sie hat nie erwähnt …“ Wie betäubt starrte Jasper auf das Foto.

    „Hast du dich nie gefragt, warum deine Mutter ihre Füße in eiskaltem Wasser badet?“

    „Weil das gegen ihre schmerzenden Füße hilft“, antwortete Jasper. 

    In seinem Kopf ging es zu wie in einem Ameisenhaufen. Er war völlig verwirrt. Seine Mutter – hier? In Monstrum House?

    „Natürlich haben wir damals nach dem Vorfall geglaubt, dass du in die Fußstapfen deiner Mutter treten würdest. Aber deine Mutter machte hier wahrhaftig deutlich weniger Ärger, als du ihn produzierst.“

    Welcher Vorfall?, dachte Jasper. Aber Stenkas Gesicht war mehr als abweisend.

    „Ich glaube, für heute hast du genug Informationen bekommen“, sagte Stenka nur, nahm ihm den Ordner ab und legte ihn zuück in die Schublade. „Und jetzt, denke ich, sollten wir uns wieder den Themen Entführung, Diebstahl und Einbruch widmen“, fuhr sie dann fort. „Ich hatte gesagt, dass jeder Gegenstand aus Lagerraum A zur Verfügung stände. Ich kann mich aber nicht daran erinnern, dass ich Einbruch in die Küche und Diebstahl von Vorräten erwähnt hatte.“

    Eigentlich hätte Jasper am liebsten gar nichts dazu gesagt, aber Stenka sah ihn mit einem bohrenden, abwartenden Blick an.

    „Na ja, andererseits“, versuchte er es, „hatten Sie auch nie gesagt, dass wir nicht in die Küche dürften und Vorräte stehlen.“

    Stenkas Gesicht verfärbte sich tiefrot und Jasper fragte sich, ob es nicht doch möglich sein konnte, dass jemandem die Augen rausfielen.

    Einige Sekunden lang sagte Stenka gar nichts. Und dann tat sie genau das, wovor Jasper sich am meisten fürchtete: Sie lächelte.

    „Gut gemacht“, sagte sie dann.

    Waaa–? Wollte sie ihn auf die Schippe nehmen? War das nur die Einleitung dazu, dass sie ihn für immer mit einem Keulenheuler in den Keller sperren würde? Jasper wollte sich gar nicht ausmalen, was sie sich so alles für ihn ausgedacht hatte.

    „Ich glaube, dir ist noch gar nicht klar, was du da heute gemacht hast. Niemand, wirklich niemand hat je die erste Prüfung bestanden. Und zwar seit es Monstrum House gibt“, erklärte Stenka. „Es ist überhaupt nicht vorgesehen, dass jemand das schafft. Wir haben euch eine unlösbare Aufgabe gestellt, damit ihr in Zukunft wisst, wie schwierig die Monsterjagd wirklich ist.“

    Jasper war ganz durcheinander. Hieß das etwa, dass sie nicht wütend war?

    „Stell dir mal vor, wie es wäre, wenn niemand Monster jagen würde“, sagte Stenka. „Stell dir das Chaos vor! Ihr Schüler hier – in der Welt draußen habt ihr den Ruf, eher schwierig zu sein – seid die einzige Hoffnung. Wir brauchen junge Leute, die mutig sind. Die bereit sind, etwas aufs Spiel zu setzen, um ans Ziel zu kommen. So wie du das heute getan hast. Junge Leute, die aufs Ganze gehen.“

    Jasper konnte es nicht glauben. Sie lobte ihn wirklich. Dass würde ihm niemand glauben.

    „Aber dennoch stellt sich natürlich nach wie vor die Frage nach einer angemessenen Strafe für die gebrochenen Regeln.“

    Jasper war fast erleichtert. Das war schon eher die Stenka, die er kannte. Eine nette Stenka war nur sehr schwer zu ertragen.

    „Beim Bestehen der Prüfung hast du eine ganze Reihe von Regeln verletzt.“ Sie machte eine kurze Pause. „Aber in Anbetracht der Tatsache, dass du ganz auf dich allein gestellt den Fresswetzer gefangen hast, dürfte eine eher leichte Bestrafung in diesem Fall ausreichen.“

    Jasper nickte eifrig. Eine eher leichte Bestrafung – das klang gut.

    Stenka seufzte. „Nach meiner Rechnung summieren sich die Strafpunkte für alle Regeln, die du heute gebrochen hast, auf mindestens 120. Glück für dich, dass ich noch nicht dazu gekommen bin, die Straftafel zu ändern. 120 Strafpunkte bedeuten, dass du den Strafparcours die nächsten sechs Nächte laufen wirst. Der Rest der Klasse wird den Parcours auch sechs Nächte hintereinander laufen müssen, weil sie die Prüfung nicht bestanden haben. Du wirst sie dabei begleiten. Jetzt kannst du gehen.“

    Jasper nickte und verließ leise Stenkas Büro. Er konnte es einfach nicht fassen, dass er so glimpflich davongekommen war. Und selbst obwohl er wusste, dass sechs Nächte Strafparcours hintereinander einen ganz schön fertigmachen konnten, musste er doch lächeln.

    Schließlich kannte er ja eine Abkürzung.

    

    Fortsetzung folgt ...
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    Das Weltall war dunkel und gespenstisch still. Temperatur minus 270 Grad.

    Plötzlich zuckte aus dem Nichts ein Blitz auf. Heller als drei Sonnen. Im Zick-Zack-Kurs flog ein UFO durch das All. Zwei Passagiere waren an Bord. Dazu ein Swarm-Bot, ein menschenähnlicher Android als Schutzroboter.

    Dem Piloten stand der Schweiß auf der Stirn. Er versuchte mit jeder Hand drei Knöpfe auf einmal zu bedienen.

    »Druckabfall im Heck«, berichtete der Roboter neutral. »Haupttriebwerk ausgefallen – Alarmstufe Rot …«

    Rums! Eine der Antriebsdüsen explodierte. Das UFO zog einen Feuerschweif hinter sich her.

    Eine Sirene heulte los. »Notlandung auf dem Mars vorbereiten – das ist ein Befehl!«

    Doch der Pilot schüttelte den Kopf. »Wir schaffen es bis zur Erde.«
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    Erschrocken riss der Co-Pilot die Augen auf. »Negativ! Bis zur Erde sind es noch 120 Millionen Kilometer …!«

    Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Uns bleibt aber keine andere Wahl. Wir müssen doch Ben …«

    Lange Minuten später durchbrachen sie die Atmosphäre des Planeten Erde. »Schubkraft-Bremse ausgefallen«, meldete der Co-Pilot. »Gefahr der Überhitzung!«

    »Mayday. Mayday«, stöhnte der Roboter. »Rettet unsere Hintern!«

    Dann krachte das Raumschiff auch schon in ein Gebäude.
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    Ben saß aufrecht im Bett. Sein Herz klopfte wie ein Presslufthammer. »He, Kalle, hast du das auch gehört?«

    Vor dem Bett lag sein bester Freund Kalle auf einer Luftmatratze und schnarchte. Oder es war ein Monster, das da grunzte, denn sehen konnte Ben nichts. Es war stockdunkel, weit nach Mitternacht. Seine Eltern waren die ganze Nacht weg. Deshalb durfte auch sein bester Freund bei ihm übernachten. 

    Obwohl, Kalle durfte eigentlich immer hier schlafen. Wenn sie nicht so unterschiedlich gewesen wären, hätte man die beiden glatt für Zwillinge halten können. So oft sah man sie zusammen. Kalle wohnte ja nur ein paar Häuser weiter. Klar, dass sie auch in der Schule nebeneinandersaßen. »Ich muss dich doch beschützen!«, sagte Kalle immer, wenn er Ben ärgern wollte. Ben war nämlich ein halbes Jahr jünger und einen ganzen Kopf kleiner. Außerdem war er ziemlich vorsichtig, wenn es brenzlig wurde. Trotzdem kniff er nie, was ihm Kalle hoch anrechnete. 

    Kalle war ein echter Draufgänger. Kein Berg war ihm zu hoch, kein Sprung mit dem Skateboard zu gefährlich, kein Wald zu dunkel. »Ich bin ja schließlich auch schon zehn«, neckte er Ben öfter. Das wurmte Ben längst nicht mehr. Gerade jetzt war er sogar sehr froh, so einen mutigen Freund zu haben.

    Ben schluckte. Ein unglaublicher Knall hatte ihn aus dem Tiefschlaf gerissen. Oder hatte er alles nur geträumt?

    »He, Kalle, wach auf!«

    Ben tastete nach seiner Nachttischlampe. Doch anstatt den Schalter zu finden, fegte Ben die ganze Lampe vom Tisch. Es machte Buff! und roch verbrannt.

    »Au!«, beschwerte sich Kalle irgendwo halb unter ihm. »Willst du mich umbringen?«

    Ben fand das überhaupt nicht komisch. Wenn nun Einbrecher im Haus waren? Zum Glück fiel Ben die Taschenlampe in seiner Schublade wieder ein. Mit zittrigen Fingern drückte er auf den Knopf. In dem schwachen Lichtkegel erschien Kalles schmerzverzerrtes Gesicht. Er rieb sich die Stirn.

    »Das gibt ’ne ordentliche Beule«, maulte Kalle. »Was ist denn überhaupt los?«

    »Psst!«, machte Ben und hielt den Finger an die Lippen.

    »Na, was denn nun?«, meckerte Kalle. »Erst brüllst du wie ein Pavian und dann soll ich leise sein?«

    Ohne zu antworten leuchtete Ben im Zimmer herum. Die Tür war geschlossen. Alles war an seinem Platz: der Experimentierkasten, die Sammlung von Tierschädeln, das Raumschiffmodell an der Decke. 
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    »Hier drin ist alles in Ordnung«, murmelte Ben, immer noch ängstlich. Die Lampe flackerte. Die Batterien waren leider nicht die allerneuesten.

    »Ich verstehe nur Bahnhof«, murrte Kalle. »Rück endlich mit der Sprache raus, was …«

    In diesem Moment schepperte es draußen im Hof. Als wäre ein schrottreifes Auto auseinandergefallen.

    Kalle schluckte. »Bieg mir ’ne Banane! Was war das denn?«

    Ben zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich wünschte nur, wir hätten gestern Abend den Gruselschocker doch nicht mehr gesehen.« Das Skelett bricht aus – kein Film, den man in einem verlassenen Haus gucken sollte …

    »Vielleicht nur eine verirrte Katze in eurer Scheune«, vermutete Kalle. »Besser, ich schau mal nach.«

    Er ging zum Fenster und schob die Gardine eine Handbreit zur Seite. Von einem schrottreifen Auto oder einer verirrten Katze fehlte jede Spur. »Nichts Verdächtiges zu sehen.«

    »Genau das ist aber doch verdächtig«, antwortete Ben. »Wir haben das Scheppern ja beide gehört.«

    »Dann müssen wir wohl mal in den Hof«, antwortete Kalle.

    Erschrocken zuckte Ben zusammen. »Du willst da rausgehen?«

    Kalle schlüpfte in seine Kleider. »Klar. Ich muss wissen, was hier los ist!« 

    
    Ausgeknipst[image: BM00vignette.tif]

    Ben probierte den Lichtschalter. Aber sein kleiner Unfall mit der Lampe hatte wohl die Sicherungen im ganzen Haus rausgefegt. Zitternd zog er sich an. In seiner Hüfttasche hatte er allerhand nützliches Werkzeug verstaut. »Zur Not auch, um Verbrechern aller Art eins überzubraten«, dachte Ben und rannte los. Fest umschlossen seine Finger die Steinschleuder. Seine alten Murmeln waren hervorragende Geschosse. Er hatte überhaupt keine Lust, nach draußen zu gehen, wollte Kalle aber nicht im Stich lassen. Als er seinen Freund einholte, stand der schon im Hof und prüfte den Zaun. 

    »Keine Beschädigung. Und auch sonst nichts auffällig.«

    Das Licht der Taschenlampe wurde immer schwächer. »Mist!«, fluchte Ben. Wenigstens war Vollmond, man konnte auch so ganz gut sehen.

    Hinter den Fenstern der Nachbarhäuser war es dunkel. Niemand außer ihnen schien den Knall gehört zu haben. »Still wie in einem Grab«, schoss es Ben durch den Kopf. Er dachte an das Skelett aus dem Film.

    »Dann können wir ja wieder reingehen«, schlug er vor. Ben zupfte seinen Freund am Ärmel, aber Kalle ließ sich davon nicht stören.

    »Wir müssen noch die Scheune überprüfen«, sagte er. Längst hatte bei ihm die Neugier über die Vernunft gesiegt. Während Kalle die Klinke herunterdrückte, legte Ben eine Murmel in die Zwille, für alle Fälle. Mit einem höllischen Quietschen schwang das Tor auf. Kalle steckte den Kopf hinein. »Alles ist wie immer.«

    Ben stieß erleichtert die Luft aus. Mit wackligen Knien folgte er Kalle in die Scheune. Er bekam einen Riesenschreck: Das halbe Dach war verschwunden! Und ein merkwürdiges Gebilde ragte kopfüber in die Scheune. Groß wie ein Autobus. Vorne sah man eine riesige gebogene Scheibe, der Rest war aus einem eigenartigen Metall. Das Ding erinnerte entfernt an einen Rochen, diese seltsamen schwebenden Fische. Plötzlich fingen die Tragflächen an, grün zu blinken. Einzelne Waben leuchteten auf und erloschen wieder…! 

    »Ein Raumschiff!«, platzte Ben heraus. »Ich … Ich fass es nicht!«

    Kalle schluckte. »Besuch vom Mars! Bloß nichts wie weg!« 

    So schnell sie konnten rasten sie ins Haus und warfen die Tür zu. Ben schob die Kette vor. Kalle drehte den Schlüssel zweimal rum. Dann rutschten sie mit dem Rücken an der Flurwand hinunter.

    »Puh, in Sicherheit«, schnaufte Kalle im Dunklen. Ben schüttelte nur immer wieder den Kopf. »Ein echtes UFO – was machen wir denn jetzt?«

    Kalle kratze sich am Kinn. »Hm … Die Polizei anrufen!«

    Ben schüttelte den Kopf. »Das glaubt uns doch kein Mensch. Ein UFO!«

    In diesem Moment hörten sie das Rascheln. Vor Schreck ließ Kalle die Taschenlampe auf Bens Fuß fallen. Das blöde Ding ging von ganz alleine an. Es war gespenstisch. Der Lichtstrahl war direkt auf Bens offene Zimmertür gerichtet. Noch einmal raschelte es. Mit jedem Herzschlag kam das Geräusch näher auf sie zu.

    Plötzlich huschte ein Schatten über die Wand. Ein Eichhörnchen sprang in den Flur. Kalle lachte erleichtert.

    »Du bist also der Übeltäter!« Er ging in die Knie und öffnete die Hände. »Na, Kleiner,  komm mal her!«

    »Nö!«, piepste das Eichhörnchen. »Sag mir lieber, wo die Nüsse sind!«

    Ben war so erschrocken, dass er die Taschenlampe packte und den Flur hinunterschleuderte. Schon im Flug erlosch sie wieder. Ein dumpfer Schlag erklang.

    »Autsch!«, schimpfte eine erstickte Stimme. Gleißendes rotes Licht leuchtete auf. Vor Ben und Kalle stand ein Wesen in einem verkohlten Raumanzug und rieb sich die Schulter. Hinter ihm trat ein weiteres Geschöpf hervor. Um sein Handgelenk hing ein blinkender Armreif.
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    »Finger weg von Stahlbert!«, befahl es mit verzerrter Stimme. Dann tippte es auf den Reif. Eine grelle Kugel schoss heraus und hüllte Ben und Kalle ein. Die beiden erstarrten. Wie das Bild eines DVD-Rekorders beim Drücken der Stopptaste.


    Neugierig geworden?
Lies weiter in Vier durch die Zeit, Band 1, Kampf der Dinosaurier
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